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Berlin, den 10. März 1906.

Die neuen Ritter.

uer Hochgeborenvermag ichdiesmal nicht zu folgen. Jch kann weder

Jhren Unwillen über die neustenNobilitirungenund Dekorirungenthei-
len nochmichderSorge hingeben,daßsiein den für uns ernstlichin Betracht
kommenden KreisenbösesBlut machenwerden. Wenn eine zuchtlosePresse
solcheDingegierigaufgreiftundgehässigglossirt,somüssenwir, denengegen
sensationelleMachenschaftendieserArt wirksameMittel fehlen, uns damit

eben abfinden. Die Elemente, an die solcheWühlarbeitsichwendet, sind für
uns dochnichtzu gewinnen;ihrerKrittelsuchtvermöchteselbstdie vorsichtigste
und stärksteRegirung den Stoff nichtzu entziehen.Tröstenmußund kann

uns die Wahrnehmung,daßderEinflußder patriotischenPressevonJahr zu

Jahrzunimmt und den radikalenStimmen,mindestensaus den unswichtigsten
Schichten,kaum nochein lauter Widerhall antwortet. Ihrem scharfenBlick

wird ja nichtentgangen sein, um wie viel schwächerund ungefährlicherdie

Opposition seitdenTagen des dochsovielfachvom Glück begünstigtenersten

Kanzlersgewordenist.NachdieserRichtungseheichkeine bedrohlicheWolken-

bildung. Wird die Sache in die Parlamente geschleppt,so ist die Antwort

a priorigegebem Kronrechte sind der Diskussionentrückt und die Entschlüsse
Seiner Majeståtwurden durch die Uebernahmeder Verantwortlichkeitrecht-

zeitiggegen ösfentlicheKritikgedeckt.Das würde genügen.NichtEuerHoch-
geborenfreilich;und auch mir nicht,wie ichfreimüthigbekenne. Der Masse
aber mehr als die erprobteFormelzugewähren,empfiehltsichnicht. Sie würde

unsereErwägungennichtverstehenund wir müßtenfürchten,den Demagogen
durcheine aussührlicheDarlegungUnsererGründe die MöglichkeitneuerGift-

mischereizuschaffen.Beiden vertraulichenBeziehungen,die,zu meiner Freude,
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zwischenuns bestehen,nehmeichaber keinen Anstand,Euer Hochgeborenfür
den Privatgebrauchmit rückhaltloserOffenheit dieseGründe zu schildern.

Die Knappheit unsererBudgetwirthschafthatim Reichundin Preußen
einen höchstunbequemenZustand herbeigeführt.TausendWünschetreten im

Lan eines Jahres an uns heranund in hundertFällenmöchtenwir gern helfend
eingreifen: aber die Mittel fehlen.Selbst im Ausland sindunsereMissinnen
so kargbedacht,daßsieimKampf mit reicherenKonkurrenten leichtinsHin
tertreffengerathen.Ein bösesKapitel,das ichheutenur streifenwill.An allen

Ecken und Enden müssenwir knausernund jeder Versuch,die unseremdis-

kretionären Ermessenanvertrauten Fonds zu erhöhen,stößtauf kaum über-

windlicheSchwierigkeitenJst nicht,trotzdemjeder Unbefangenedochdie

LeistungunseresAuswärtigenAmtes anerkennen müßte,sogardieForderung
vermehrterGeheimfondsfür diesesAmt benörgeltworden? DieHerrenAb-
geordnetenbehandeln uns wie der VormundschaftbedürftigeVerschwender
und sehenihre Hauptaufgabe darin, den Daumen« auf den Staatsbeutel zu

halten. Das onus diesesZustandes ist besonders fühlbargeworden, seit die

impulsiveThatkraftSeiner Majestätauf den verschiedenstenGebietenfördernd
zu wirken bemühtist. Das Land spürtnur den Segen und ahnt nicht,welche
Hindernissezu überwinden waren, ehediesegenialeInitiative sichheilsam
durchsetzenkonnte-Da solleinDenkmal errichtet,dorteineKirchegebautwerden.

S. M. wünscht,in den Ostmarken ein industrielles Unternehmenzu retten,

Grundbesitzvor dem UeberganginpolnischeHändezubewahren,einKranken-

haus zu gründen,ein theuresBild für das Museum zu erwerben,eine wissen-

schaftlicheExpeditionzu unterstützen,einGotteshausprächtigerzuschmücken;

ersparenSie mir weitereDetails.UnserespärlichenStaatsmittelsindfürandere

Zweckeverbraucht; oft für solche,die man derOesfentlichkeitnichtpreisgeben
darf. Woher nehmenund nichtstehlen?Nurein Vehikelbietet sich: wir müssen
den Ehrgeizanzapsen;nennen Sies meinetwegendieEitelkeit. ReicheLeute,
deren Lebensführungkeinen allzusichtbarenFleckzeigt,werden, diskret und

mit der gehörigenVorsicht,ersucht,sichan dem der allgemeinenWohlfahrt
dienenden Werk nachihrenKräftenzu betheiligen. SolchcrWunschfindet
seltentaube Ohren. Der Fall des israelitischenBanldirektors,der vom Ver-

mittler spöttischden Konsistorialrathstitelforderte,ist vereinzelt.Meist sind
die Herren bereit und ihreAnsprücheerfüllbar.Derstiftetein Kirchenfenster,
Jener einen Mosaikwandschmuck.Einer subventionirtdie Orientgesellschaft,
einAnderer die Syphilisforschung.MuseenundKirchen,Denkmaleund Zier-

brunnen, Kranken- und Erziehunghäuserwerden gebaut,Meisterbilderund

Rittergütergekauft. Das Alles wäre ohne die Spenden dieserreichenLeute
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nichtmöglich.Ganz umsonstthun siesnicht. Ein Titel oder Orden mußge-

währtwerden; in FällenbesondererLeistungaucheine PrivataudienzbeiS.M.

oder ein Adelspatent.DasistmenschlichUnd mußdie NoblessedieserMänner
und Frauen uns nicht verpflichten?Erwerbensiesichals Donatoren schließ-
lich nichteben solcheVerdienste um den Staat wie der Geheimrath, ders in

der (sjt venia verbo) Ochsentourgemächlichbis zur Excellenzbringt?
Ihr Landsmann Zachariae von Lingenthal,der am eigenenLeib die

Freuden der Nobilitirungerfuhr, hat einmal gesagt,Reichthumseidiesicherste
Grundlage derErbadelsmacht.WennSie um sichblicken,werdenSie diesen
Satz überall bestätigtfinden; auch in England,wo man in Westminster,als

die reichenBrauer geadeltwurden,lautgenug über peerageund beerage ge-

spottethat. DochdürfenSie nichtglauben,daßichdie innere Gefahr des neuen

Systems verkenne. Sein Geheimnißist schonin zu Vieler Mund und wird,
in unserer ehrfurchtlosenZeit, bald le secret de polichinelle sein. Schon
weißman, welcherbescheideneTitel für fünfzigtausendMark zu haben ist,
rechnetnach, was für die Krone Zweiter, den Wilhelmsorden, den Adel be-

zahlt wurde, und kennt sogardieVermittler, weil wir genöthigtwaren, auch
sieauszuzeichnen.Diese Entschleierungnimmt den Dingen allmählichden

Nimbus.Sie sinkenim Werth (wir standenbereitsvor derFrage, ob wir uns

aquatenzahlungen einlassensollen)und eines Tageskann die Mode aufkom-
men, alle Auszeichnungen,aber auchallesekretenLeistungenabzulehnen.Was

dann? Wir können uns dochwohl nichtandie breite Mittelschichtwenden,die

noch an der Mode von gesternhängt,und nach einem veröffentlichtenTarif
arbeiten. Dabei käme,weil wir die Preise nochwesentlichherabsetzenmüßten,
auchnichtviel heraus. Die Gefahr ist also vorhanden. Nur seheichsieauf
ganz andererSeite als EuerHochgeboren Das Gefühl,mitKohlenhändlern,
Bänkern undBauunternehmernzu rangirenund morgen vielleichtnebeneinem
Großrollfuhrherrnim Ordenskapitelzu sitzen,hat fürUnsereinenja etwas

Odioses. Dochnur im erstenAugenblickEine hoheSchranke trennt diese
Leute quand meme für immer von uns; auchim UrtheilderMenge,dieden

Parvenu stets zur Zielscheibedes Witzeswählt.Und für den Staat ists am

Ende wenigerschädlich,daßdieEitelkeit ihm steuert,als daß,wieleider auch
schongeschehen,seineHauptlieferanten mit sanfter Gewalt im Bedarfsfall
geschröpftwerden. ScheltenSie uns drum nicht,weil wir das Geld dasuchen,
wo es nochzu finden ist. Wir sind arm und müssenbetteln; denn Diderots

Rath, den Armen die Schmach de tendre la main zu ersparen, wird von

den Geldkönigennochrechtselten befolgt. Und wie wir uns schämen. . .

J
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Byzantinischer Stil.

VerbyzantinischeStil spukt in unseren Tagen in Dingen, die auf die

Meisten verblüffendmodern wirken: Bei Theodor Fischer ist er so
Etwas wie eine heimliche,verschämteLiebe. Bei Anderen zeigt sichdieseHin-
neigung ohne Scheu. Jn den entzückendenmünchenerKirchhofschöpfungenvon

Grässel giebt er den Ton an. Man wird aber, wenn vom byzantinischenStil

die Rede ist, sich selten klar bewußt,daß die Kunst dieses Stils, obwohl sie
sich so viel fremdartigerausnimmt, einen unmittelbareren Zusammenhangmit

der griechischenKunst hat als die Kunst der Renaissance, die über anderthalb
Jahrtausende hinweg den Weg zum Griechenthum suchenmußte. Und noch
oft genug gebraucht man das Wort ,,byzantinisch«ungefährso, wie man das

Wort ,,gothisch«im siebenzehntenund achtzehntenJahrhundertgebrauchthat. Von

der Verachtung, in der damals die Gothik stand, kann man sich heute kaum

noch einen Begriff machen. Man schlageaber nur Voltaire und etwa Bossuet
nach, die zwei vollkommenstenVertreter ihrer Jahrhunderte( Ein schrofferer
Gegensatz von Weltanschauungund Persönlichkeit,als ihn diese Beiden ver-

treten, läßt sichnichtdenken; aber in ihrer absolutenGeringschätzungder Gothik,
als des Ausdruckes tiefster Barbarei in der Kunst, stimmen sie vollkommen

überein. Jede Zeit hat eben ihre besonderenBornirtheiten. Ein Mann, der

als Schriftsteller kleiner, als Philosoph aber größer oder wenigstens unbe-

fangener ist als die Beiden, hat uns in unseren Tagen noch einmal ein ähn-

liches Beispiel gegeben. Jch meine Taine. Sein Tadel des byzantinischen
Stils steht in seiner ,,Jtalienischen Reise«; und da man die beiden Bände

jetzt mit Haut und Haar ins Deutscheübersetzthat, mag eine Auseinander-

setzungmit dem angesehenenHistorikerund Aesthetikernichtganz unzeitgemäßsein.
Taine beginnt seine Betrachtungen in Sankt Apollinaris zu Ravenna.

Er ist nicht blind gegen die formalen Tugenden dieser Mosaiken, die bis jetzt
noch von wenigen Kunsthistorikernerkannt, aber von allen Künstlern um so
heißerbewundert wurden; er weiß sogar einen Theil davon treffend hervor-
zuheben. Es handelt sich um die Friese zu beiden Seiten des Hauptschiffes;
ich übersetzeaus dem Original: ,,Eine Prozession von heiligen Frauen, auf
der einen Seite, bewegt sichgegen die Heilige Jungfrau ; eine solchevon Män-

nern, auf der anderen Seite, findet ihr Ziel und Ende in Christus. Weder

hier noch dort auch nur eine Spur von der charakteristischenHäßlichkeitund

sklavisch-naturalistischenNachahmung der gemeinen Wirklichkeit,wie sie das

spätereMittelalter (soll wohl heißen-die gothischeKunst) so oft verunstalten.
Die Frauen sind regelmäßiggebildet,vielleichtallzu schlank, aber voll schöner
Ruhe. Sie haben eine fast antike Würde. Die Haare sind in Flechten um

die Stirn gewunden; man erkennt die Haartracht der Nymphen. Jhre Stola
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fällt in langen, ernstenFalten nieder· Eben so ernst gehalten sind die lebens-

großenmännlichenFiguren; und die Engel, die die Heilige Jungfrau und die

Gestalt Christi betend umgeben, sind mit langen, weißen Gewändern ange-

than und tragen weißeBinden um die Stirn.«

Man sieht: der Philosoph vermag das Künstlerischezu fühlen;nur von

der feingestimmtenFarbenmusikund ihrer reichenHarmonie, die hier das größte
Wunder ist, sagt er nichts; dafür scheint ihm der Sinn zu fehlen. Weiter:

»Die Künstler wissen noch, wie eine Figur zu drapiren ist. Die Form der

Gesichter, die Anordnung der Haare verräth die gute Tradition· Aber von einem

saftvollen Körper unter der Drapirung, von einem gesunden Leben ist keine Rede.

Diese Künstler haben kein lebendes Modell angeschaut: die Kirchenväterhaben es

ihnen untersagt. Sie kopiren einen übernommenen Typus und von Kopie zu Kopie

wiederholen sie sklavisch und mechanisch die Umrisse die sie in ihrem lebendigen
Sinn und Zusammenhang längst nicht mehr begreifen, die ihre kranke Phantasie
mehr und mehr fälscht. Sie sind aus KünstlernHandwerker geworden und in dieser
Dekadenz vergaßen sie die Hälfte ihrer Kunst. Keine Spur mehr einer Physiognomie
Die Gesichtszügesind oft so barbarisch wie die Zeichnungen eines Kindes, das sichübt.

Die Figuren sind keine Menschen mehr, sondern nur Schablonen des Menschen im

Allgemeinen. Wenn man durch die Schablone hindurch nach dem Menschen sucht,
entdeckt man etwas sehr Trauriges, nämlichaußer dem Unvermögen des Mosaikers
die Degeneration; eine dekadente Kunst hat zum Gegenstand eine dekadente Mensch-

heit. All diese Gestalten sind idiotisch, halbverkommen, ausgemergelt, krank. Sie

haben keine Aktivität, keinen Willens keinen Gedanken, keine Seele. Sie können

sich nicht aufrecht halten, wenn sie hundertmal stehend gebildet sind. Die Erschöpft-

heit ihres Blutes und ihrer Lebenskraft ist so aussallend, daß man unwillkürlich
an heimliche Laster denkt. Die Engel sind große Halbsimpel mit aufgerissenen
Augen und hohlen Wangen. Ueber den Engeln sieht man verschiedeneHeilige; sie
scheinen von langer Krankheit ausgestanden zu sein. Ohne sie gesehen zu haben,
würde man nicht glauben, daß ein solcher Zustand von Schlasfheit, eine solcheEr-

schöpfungaller physischenund seelischenKräfte bei einem lebendigen Menschenmög-
lich sei. Die Heilige Jungfrau ist von merkwürdiger Engbrüstigkeit; sie hat nur

noch Augen, fast keine Nase, keinen Mund. Jhre langen, schmalenHände, ihr ein-

gefallenes Gesicht sind die einer Schwindsüchtigenim letzten Stadium. Sie macht
die Geberde einer Gliederpuppe oder eines Skelettes mit beweglichen Knochen und

Bändern. Jhr großervioletter Mantel verräthnichts von den Formen ihres Körpers-«
Aber wenn man von einer Sache Etwas fordert, das gar nicht zu ihrem

Wesen gehört, so stellt man eben unvernünftigeForderungen. Der Mann

hat einen annäherndenBegriff von griechischerKunst und mit diesemBegriff
mißt er nun einen ganz anderen Stil, eine Kunst, die ganz Anderes will, also
auch ganz andere Ausdrucksmittel braucht. Die Annahme, Nachahmung der

Natur sei das Ziel aller Kunst, ist ein Jrrthum. Das lehrt schon die grie-
chischeAntike. Erinnern wir uns an den Altar der Venus im Thermenmufeum
Die wunderbare Wirkung, die von diesemWerk ausgeht, hat mit der Richtig-
keit oder Unrichtigkeitder Anatomie, von der Taine in seinen Betrachtungen
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nicht loskommt, wenig oder gar nichts zu thun und Holbein war noch lange
kein Jdiot, weil er in seinemTotentanz den Oberschenkelkonsequent aus zwei
Knochen und den Unterschenkelaus einem bestehen läßt.

Taine sagt von der Kunst des Giotto und seiner Schule, daß sie keine

Menschen, sondern Jdeen darstellen wollte. Das ist nun gerade in Beziehung
auf diese Kunst nicht richtig. Diese Kunst wollte just das Gegentheil, wenn

euch hier und da Einer aus der Schule, wie Orcagna, eine Ausnahme machte.
Diese Schule war geradezu berauscht von der Darstellung des Menschen an

sich und besonders des dramatisch bewegten, des leidenschaftlichhandelnden
Menschen. Aus der Darstellung von Jdeen wollte sie herausgelangen zur

Darstellung des bewegten Lebens. Und dieses Ziel hat sie in allmählichem

Fortschritt durch zwei Jahrhunderte auch wirklich erreicht.
Bei der Betrachtung byzantinischerKunst ist Taine merkwürdigerWeise

·

nicht auf den Gedanken gekommen,daß es ihr um die Darstellung von Men-

schengar nicht, daß es ihr nur um die Darstellung von Jdeen zu thun sei.
Er philosophirt viel über den christlichenund heidnischenCharakter der

Kunst. Die ganze italienische Kunst vom sechzehntenJahrhundert ab ist für
ihn heidnisch Er ahnt den tiefen Gegensatz beider Typen. Er spricht auch
keinem von beiden die Existenzberechtigungab. Aber wo ihm nun, wie bei

den Byzantinern, der christlicheTypus in seiner ganzen Strenge und Rein-

heit vor Augen steht, erkennt er ihn nicht; begreift nicht seineNothwendigkeit,
ondern verurtheilt ihn, weil er in ihm nicht findet, was er gar nicht darin

uchen sollte, nämlichdie Qualitäten und Tugenden des anderen Typus. Die

byzantinischeKunst ist nicht so geworden, wie sie ist, weil sie von Handwerkern,
statt von Künstlern,ausgeübtwurde, sondern sie wurde, was sie werden mußte,
wenn sie christlichsein wollte. Die griechischeZeichensprachewar dann nicht
mehr für sie brauchbar; siemußtesicheine neue Sprache schaffen,einen neuen

Stil. Jn diesem Stil nun aber die Wirkung von Ungeschicklichkeitund Ver-

kommenheitzu sehen,ist eine der größtenDummheitender modernen Aufklärung.
Die griechischenGötter waren Menschen. Sie wurden durchaus als

solchegedacht, nur vollkommener, nämlichschöner,kräftiger,mächtigerund von

ewiger Jugend und Gesundheit Um sie darzustellen, nahm man den Men-

schen als Modell. Er genügtedazu vollkommen. Die verschiedenenTypen
des Menschen, zu reinerer Harmonie und Schönheitgesteigert: da hatte man

die Götter. Jhre Gestalten durften nirgends die Grenzen der Menschheitdurch-
brechen. Der Mensch war das Maß aller Dinge. Eine ungeheureKluft trennt

die religiösenVorstellungendes Christenthumesvon den heidnischen. Die selbe
Kluft mußtenothwendig die christlichevon der griechischerKunst trennen. Bei

den GriechenAlles klar, Gestalt und Oertlichkeit,Alles eng, aber auchscharfum-

rissen. Jm Christenthumverlieren alle Vorstellungensich in der gestaltlosen
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Unendlichkeit,in den dunklen Tiefen der Mystik. Ein gestaltloser Gott. Ein

orientalischer Gott. Ein Gott, von dem durch Jahrtausende, was allein das

Richtige war, kein Bild gemacht werden durfte, weil er nicht verengt, ver-

menschlicht,verendlichtwerden sollte. Dieses orientalischen,gestaltlosenGottes

bemächtigtensich die Griechen, diese Bildner xax Esson Wie sollten sie
ihn bilden und wie all die Ideen, die sichum ihn gruppirtens Jn die mensch-
liche Gestalt war er nicht zu fassen· Er lebte ja außer allen Grenzen der

Menschheit-—Daß die frühengriechischenChristen Dies begriffen, daß sie nicht
so naiv sein konnten wie die späterenJtaliener und andere Europäer,ist bei

ihrer philosophischenBildung nicht zu verwundern. Wie sehr sie begriffen,
beweistihre Kunst. Sie waren nicht einen Augenblickvon der naiven Täuschung
befangen, der neue Wein könne sich in die alten Schläuchegießen,die neue

Vorstellungweltsich in der alten Zeichenspracheausdrücken lassen.
Der menschlicheKörper war also, wenn er auch noch so ideal gefaßt

wurde, nicht mehr im Stande, das Göttlicheunmittelbar darzustellen. Und

so hatte denn der Körper an sich für die religiöseKunst alle Bedeutung ver-

loren. Nur noch als Hieroglyphe, als Symbol, als Zeichen war er verwend-

bar. Er hatte nicht mehr die HerrlichkeitGottes in sichdarzustellen, er sollte
sie, die unsinnlicherNatur war, nur geheimnißvollund auf symbolischeWeise
ahnen lassen. Da mußte er auch eine andere Behandlung erfahren als bei
den Heiden. Er war nicht mehr seiner selbst wegen da und hatte nur noch
die Bedeutung einer Hieroglyphe. Jn der That ist die byzantinischeKunst
eine hieroglyphischeKunst, wie sie eine hieratischeist.
Gegenüberder byzantinischenKunst hat Taines Philosophieversagt. Nicht

das Unvermögender Künstler hat den Charakter dieserKunst bestimmt, sondern
die Aufgabe, die sie von der Religion erhielt und die mit ihrer antisinnlichen,
ihrer übersinnlichenTendenz der Seele der Kunst ein tötlichesGift einflößen
mußte. Doch mit fast schadenfroherGenugthuung sehen wir auchbei dieser
Gelegenheit,wie tief der Mensch in der Sinnlichkeit steckt, selbst da noch,
wo er ihr ganz entronnen zu sein glaubt. Jndem diese byzantinischeKunst
die höhereSinnlichkeit die in Formschönheitund Foxmfkeudigkeitzum Aus-
druck kommt, von sichweist, verfälltsie einer viel tieferen und primitiveren

Sinnlichkeit, der Freude an der schönenOberfläche,an Farbe, Glanz und Spiel
der Linien. Und Das ist sogar ihre Rettung. Denn bei der niederftenSinn-

lichkeitkann noch Kunst bestehen; ohne alle Sinnlichkeit nicht. Da diesen
Künstlerndie lebendig schöneForm mit ihren eigenthümlichensinnlichenReizen
versagt war, warfen sie sich mit ihrem ganzen künstlerischenJnstinkt darauf,
die Fläche,die ihnen zur Verfügung stand, so reichmit sinnlichenReizen aus-

zustatten, und erzielten mit Farbenkompofition und mit der Linienführungin

Ornamenten und Figuren eine wundervolle dekorative Wirkung-
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Man denkt hier zunächstan die Mosaiken. Aber auchvon allen Relief-
skulpturen gilt das Selbe. Jch denke an eine Thürgewandungam bamberger
Dom. Da sind, glaube ich, die Apostelund Propheten abgebildet. Den einzelnen
Gestalten fehlt der persönlicheAusdruck des individuellen Lebens, die Körper

sind wie durch die Schablone gezeichnet; aber aus dieser Schablonenarbeit
spricht ein starker Rhythmus der Linien, die den Stein nicht nur schmücken,

sondern geradezu mit sinnlichem Leben erfüllen. Dieser spezielleZweck der

Kunst ist hier so vollkommen erreicht wie nur irgendwo in der griechischen
Kunst; und doch mit ganz anderen Mitteln.

Ueber die Altarsäulenin der MarkuskircheschreibtTaine:

»Am Hauptportal tragen vier Säulen den Baldachin; sie sind über und über,
von der Basis bis zum Kapitäl, mit Figuren bekleidet. Wenn man diese Figuren
einzeln nimmt, sind sie barbarisch Das Auge ist beleidigt von der Unfähigkeit
und Unzulänglichkeit,die sich in ihnen offenbart. Den Händen fehlen alle Pro-

portionen; die Köpfe sind manchmal ein Drittel des ganzen Körpers; fast alle sind
gewöhnlich,manchmal gemein, blödsinnig. Der Bildhauer ist ein Trottel und kopirt
die Trottel aus dem Pöbel. Er giebt, ohne es zu wissen, Karikaturen. Der eine

Heilige ist eine Art Quasimodo, der andere ein Wasserkops, wieder andere sind form-
lose Ungeheuer, zum Leben unfähig, gleich den Abnormitäten, die man in den Ana-

tomischen Museen aufbewahrt. Aber man entferne sichum sechs Schritte: und der Ge-

sammteindruckist bewundernswerth. Man ist hingerissen von dieserUeberfülleunkennt-

licher Gestalten, deren Lineament das goldene Laubwerk des Kapitäls fortsetzt und

dessenSchönheitzauberdurch das flackerndeLicht der Altarlampen noch erhöhtwird.«

Auch hier verkennt Taine, trotz seinen Vorurtheilen, nicht die eigen-
thümlicheStärke dieser Kunst. Das macht seinem künstlerischenGefühl alle

Ehre. Wenn er aber an anderer Stelle sagt: »Man sieht da gewisseFlach-
reliefs, die ein gemeiner Steinmetz von heute nicht gemacht haben möchte«,

so ist Das ein großerJrrthum. Und staunend las ich die folgendenSätze:
»Man machte barbarischeKapitäle. Man verachtete das griechischeModell,

dessen Einfachheitman nicht mehr verstand.« Dieser sonst Alles verstehende
(und verzeihende)Philosoph scheint also der Meinung, jedes Kapitäl, das

nicht mit dem dorischen, jonischenoder korinthischen übereinstimmt,sei eine

Abnormität. Die Byzantiner hätten also beim griechischenKapitäl bleiben

sollen. Dabei weiß Taine, daß jede Form, wenn nicht der Geist ihres Er-

finders sie belebt, zum toten Gespenst und für die Kunst werthlos wird; daß
produktiveKunst Neues schafft und schaffenmuß, selbst wenn sie meint, vor-

handene Formen nachzuahmen. Ein anderer Geist schafft sich immer auch
eine andere Form. WirklicheNachahmungist stets geistlos. DieseBeobachtung
kann man schon bei den meisten römischenKapitälenmachen; auf den ersten
Blick scheinensie den griechischenauf ein Haar ähnlich.Aber das zarte Spiel
der Kräfte in diesen, ihr inneres Leben mit einem Wort, ist in den römischen

meistens nur schwachund oft genug mißverständlichnachempfunden.
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Und die ganze moderne Kunst hat in ihren verschiedenenPhasen klar

bewiesen, daß man noch lange kein griechischesKapitäl macht, indem man

»einsolchesnachahmt Taine tadelt die Byzantiner, die sich von solcherNach-
ahmung früh emanzipirten; er müßte sie loben.

Wenn wir den Griechendarin ewig nachschwatzen,daß wir Alles bar-

barisch nennen, was sie so genannt haben, alles Nichtgriechischealso, dann

sind wir schlechtePhilosophen und noch schlechtereHistoriker. Jm Louvre

sind Kapitäle vom alten Königpalastzu Ekbatana, die Taine oft genug gesehen
haben wird. Man kann auch sie barbarisch nennen. Man kann die ganze

assyrischeund egyptischeKunst, wovon im Louvre wahre Wunderwerke zu sehen
sind, so nennen. Aber wer nicht sofort sieht, daß er hier vor ganz großer
Kunst, vor ganz großemStil steht, Der mag an Eberleins Reitetbildern sein
Herz erfreuen. Und wer hier nicht sieht, daß dieseAssyrerihreKönigewuchtiger,
gewaltiger, übermenschlicher,mit einem Wort: ,,größer«gebildet haben (und

auch hier war Alles Handwerk und Tradition) als die Griechen ihre Götter

(mit der einzigen Ausnahme des Zeus von Otrikoli), Der kann heute kein

Winckelmann mehr werden.

Die byzantinischeKunst ist in ihrem Stil und Wesen bedingt durch
die neue Religion aus dem Orient. Man kann den orientalischen Ursprung
dieserReligion nicht genug betonen. Denn nun bietet sich von selbst der Ge-

danke dar, daß der Orient nicht nur mittelbar durch die Religion, sondern

auch unmittelbar durch seineKunst, die als assyrischeund egyptischeräumlich
nah lag, auf den neuen Stil einen starkenEinflußgehabt haben muß. Schon
in Südfrankreich,vor gewissen Kirchenportalen, vor dem von St. Trophimes
in Arles und dem von St. Gilles, hat sich mir diese Ueberzeugung aufge-
drängt· Besonders in der streng stilisirten Bildung der vier Evangelisten-
symbole,überhaupt in der Vorliebe für das stilisirte und symbolischgemeinte
Thier war egyptisch-assyrischerGeist unverkennbar. Und.ganz überraschende
Aufschlüssegiebt das Museum von Sorrent. Das ist ein ganz kleiner Raum,
den die wenigsten Besucher von Sorrent kennen; denn nur wenig und für
die Meisten gar nichts ist dort zu sehen. Die Hauptsachesind ein paar alte

Skulpturenfragmente, die aus einem verschwundenenbyzantinischenDom stammen

mögen. Fragmente eines Frieses in Flachreliefs: geflügelteNilpferde (oder wie

man sonst das Thier nennen will). Sie sind wunderbar in der Zeichnung, ganz

vereinfacht und ganz Leben. Hier ist assyrischeroder egyptischerEinfluß mit

Händen zu greifen. Wer diesenEinfluß auf die byzantinischeKunst übersieht,
wird sie nie ganz verstehen. Taine hat ihn wohl herausgefühlt;aber dieserPhilo-

sophund Historiker meint noch heute, wie ein ZeitgenosseVoltaires, großePro-

vinzen der Kunst mit dem Wort ,,barbarisch«abthun zu können.

München. Benno Rüttenauer.
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Bachs Ahnen.
In der Kunstbewegung der letzten fünfzig Jahre, die uns räumlich von den

imponirenden Höhen eines Haydn, Mozart, Schubert, Beethoven mehr und

mehr entfernte, tauchte bei der gleichzeitigen Vorwärtsbewegung unserer Schritte
gegen Bahreuth und Weimar hin im Hintergrund ein Koloß auf, der, je weiter

wir schritten und schreiten, zu wachsen und das gewaltige Gebirgsmassiv der wiener

Schule zu überragen scheint. Der Gipfel des Kolosses ist immer noch in Wolken

versteckt, aber wir sehen bestimmt, daß es kein Doppelgipfel ist. Dieser Koloß ist
Johann Sebastian Bach. Wenn man heute noch üblicherWeise unter allerlei schön

klingenden Sprüchen den Meister Händel mit dem Propheten Johann Sebastian
Bach zusammenkoppelt, ja, zu einer Art fiamesischenZwillingpaares zusammendichtet,
so sollte man bedenken, daß sogar schon in der Musikgeschichtedieses edle, aber

gänzlich ungleiche Zwillingpaar auseinanderoperirt ist· Man lese nur aufmerksam
das keines Rühmens bedürftigeWerk von Spitta oder die alte, edel enthusiastische
Schrift Forkels über Bach, die in ihrer zum Theil fast leidenschaftlichen Sprache
der Begeisterung sich auf eine ,,VergleichungBachs mit Händel gar nicht einlassen
will« und kann. Wie mit Recht Bachs und Wagners deutsche Kunst vielfach in

direkte Beziehung zu einander gesetzt werden, so ist auch der verwegenfte Kontra-

punkt des Orchesters von Richard Strauß, selbst seines Schlagzeuges, oder seine
energievolle Durchführung einer musikalischen Idee, auf den Ecksteingegründet,den,
wie Kretzschmar treffend mit Bibelworten sagt, die Bauleute einst verworfen haben·

Ein solcherKoloß nun, der seine Spitzen in die Wolken sendet, bedarf eines

riesigen Unterbaues. Jn der That faßt Johann Sebastian, indem er seine deutsche
Kunstmission erfüllte, die Errungenschaften deutscher und auch fremdländischerKunst,
auf vielen heute kaum mehr gekannten Tonsetzern sußend,kühn zusammen. Dieser

Koloß konnte dann wiederum Quellen als Leben spendende Kraft in entfernt liegende
neue Gebiete und junge Pflanzungen unserer Kunst entsenden. Zu dieser groß-

s«)Vor zweihundertJahren, imFebruar 1706, wurde der OrganistBach vor das

arnstädterKonsistorium geladen und ihm vorgehalten, daß er, der zur Reise nachLübeck
einen vierwöchigenUrlaub erbeten hatte, »wohl viermal so lange außengeblieben sei«.
Auch wurde ihm vorgeworfen, er habe »inden Choral viele wunderliche variationes ge-

macht, viele frembde Thöne mit eingemischet,daß die Gemeinde darüber konfundiret
worden, nicht selten einen tonum peregtsinum, ja, sogar contrarjum einfließenlassen,

gar nichts musiziret, dessenUrsach er gewessen,jedenfalls,weilemit den Schülern er sich

nicht komportiren wolle, und eine frembde Jungfer auf das Chor biethen Und musiziren

lassen.« Die Folge war, daßBach aus dem Amt schiedund in die Freie Reichsstadt Mühl-

haufen inThüringen zog. »Er suchte sichanderswo ein Nest, in das er die fremde Jung-

fer, zweifellos seine Verlobte, als Meisterin führe.« Das erzählt Professor Philipp
Wolfrum in demBüchlein,,JohannSebastian Bach«,das er (in der von RichardStrauß
herausgegebenen Sammlung »DieMusik«) in den nächstenWochenbei Bard, Marquardt
ZxEo. erscheinen läßt. Einem sehr zierlichausgestatteten Buch, das uns ein sorgsam ge-

zeichnetes Bild des großenOrganistengiebt·Außerden Hauptwerken (Forkel und Spitta)
sind alle Quellen benutzt worden,die bis inunsere Tage die Bachfvrschungerschlossenhat.
Das Fragment, das hier abgedrucktwird, soll das Buch der Aufmerksamkeitempfehlen-
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artigen künftlerischenEmanation bedurfte es aber eines ganzen großenGeschlechtes
zäher, energischer, muthiger und entfagungfähiger Künstlernaturen, offener und

zugleich harter Köpfe und weicher Herzen. Und so tritt uns das Geschlecht der

Bach entgegen, das, eitler vielhundertjährigenEiche gleich, feine Wurzeln tief in

die deutsche Erde senkt. Betrachten wir seine unverdrossen ideale Thätigkeit.
Manche der Leser, die ihre Jugend auf dem Lande, in Pfarrdörfern, Markt-

fleckenoder auch kleinen Städten verlebten, hatten wohl vereinzelt noch Gelegenheit,
die Thätigkeit eines ,,Kantors« oder Ehorregenten und Organiften zu beobachten,
von der sie sich heute sagen müssen,daß sie eine unbegreiflich vielseitige, ungeheuer
anftrengende, aber allerdings von großem Segen für Einzelne wie für die Allge-
meinheit begleitet war. So ein Kantor setzte eine Ehre drein, seiner Gemeinde

zur Erhaltung und Gott zu Ehren die ,,Orgel zu fchlagen«; er konnte aber auch
seine Orgel stimmen und repariren. Er bildete und pflegte einen Knabenchor, mit

dem er, die Dorfmusikanten beiziehend, Kirchenmusik machte, mit dem er Hochzeiten
und bei Sturin und Wetter ,,Leichen«sang.- Er versicherte, daß er in den Kirchen-
musikalien ,,nichts Passendes« finde; in Wahrheit aber lag ihm viel Musik auf dem

Herzen und er komponirte denn Ehoralvorspiele und Postludien, Grabarien und

Kirchenmusiken still für seinen Gebrauch. Um seinen Geist zu erfrischen, schrieb
er sich die Nächte hindurch dicke Bände der Musikstückeab, in denen sein Jdeal

beschlossenschien; das Notenpapier rastrirte er sich selbst. Er entpuppte sich auch
wohl eines Tages beim Kirchenpatron im Schloß, wohin er gerufen ward, um

das Auftreten eines berühmten durchreisenden Virtuosen zu ermöglichen,als einen

»sehr geschickten«Klavierspieler und nebenbei auch als Klavierstimmer; freilich: als

Jnstruktor für das gnädige Fräulein fand man ihn doch etwas zu ,,altmodisch«.
Aber die Hauptsache: der Kantor hatte nebenher mehr als hundert Knaben und

Mägdlein in fast dreißigWochenstunden zu unterrichten .und er war ein gewiegter
Pädagoge. Das hinderte ihn nicht, auch noch seine Geige im Quartett Und sein
Violoncell-Solo zu streichen, seine Guitarre zu spielen und seine Lieder den Freunden

zu Liebe dazu zu singen. Wenn ein freier Nachmittag oder gar die Ferien kamen,
sah man ihn leidenschaftlich bestrebt, diese oder jene neu gebante Orgel kennen zu

lernen, Neues zu hören und seine Kunst an der Anderer zu messen. So kam er

unter den Kollegen auch in den Ruf eines bedeutenden Organisten, der ihm wohl
gar das Ehrenamt eines Orgelrevisors von der Regirung einbrachte. Freilich:
von all der Arbeit konnte er mit seiner Familie noch lange nicht leben, und um

sich ehrlich, und wie sichs für einen Träger seiner Würde in der Gemeinde ziemt,
durchbringen zu können, übernahmder Kantor noch allerlei Nebenämter. So ein

Kantor hatte aber bei aller äußerlichenMisere auch noch die Kraft, bei Gelegen-
heit einen Krach mit pfarrherrlicher Anmaßung oder mit bureaukratischem Hoch-
nmth zu riskiren, nnd war überhaupt aus einem merkwürdigenHolze geschnitzt.
Ein solcher Kantor giebt uns selbst bei aller Zwerghaftigkeit seiner musikalischen
Persönlichkeit ein (wenn auch immer noch einseitiges) Bild Derer vom Geschlechte
der »Bache«, jener Musikerfamiliengilde, die die Kantoreien und Stadtpfeifereien
Mitteldeutschlands durch Jahrhunderte zu Ehren brachte, der welschen Kunst zum

Trotz, die überall, aber namentlich in Deutschland, die alte, treuherzige, einheimische
Kunst, besonders des ,,Hinterlandes«,auf lange hinaus brachlegte. Und wenn uns

aus diesen von Kirche und Staat leider jetzt im selben Maß vernachlässigtenKreisen
29zlc
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heute kein Johann Sebastian Bach erwachsen kann, der, wie Forkel schwärmt, der

erste aller deutschen und ausländischenKünstler ist und bleibt (der Schwerpunkt

unserer deutschen Musikpflege ruht auch nicht mehr bei Kirche und Schule, bei den

protestantantischen noch weniger als bei den katholischen), so genügt doch der Hinweis
auf jüngst vergangene Zeiten, auf die Erscheinung Bruckners, um zu zeigen, daß
der geschilderte Zusammenhang zwischendem einfachen Schullehrer- und Organisten-
haus und unserer großen Kunst allen Widrigkeiten zum Trotz noch besteht.

Während der großen Periode der kirchlichen polyphonen Ehorgesangskunst
stand bekanntlich Deutschland etwas zurück: hauptsächlichdie Niederlande und

Italien, gipfelnd in den beiden Meistern Orlandus Lassus nnd Pierluigi da Palestrina,
standen in vorderster Reihe. Namentlich die Niederländer predigtendas Evangelium
des Kontrapunktes aller Kreatur, auch den Jtalienern, von deren religiöserund

künstlerischerMetropole Rom ihnen der Tenor, das Thema zugewiesen worden

war: der (gregorianische) Choral der Kirche. Ziemlich gleichzeitig mit dem Tode

jener Meister (1594) setzen Renaissance-Bestrebungen musikalischer Art in Jtalien
ein, die zur Emanzipation der Jnstrumentalmusik von der Bokalmusik, zu einem

vereinfachten Gesangsstil und dann zu einer Mischung jener beiden Musikarten

führten. Der vereinfachte Gesangsstil, mit dem man an die antike Musik anknüpfen
wollte, ergab sich allmählich als Rezitativ und als arioser nnd liedmäßigerGesang.
Das begleitete Rezitativ ist aber thatsächlicheine Wiedergeburt des unbegleiteten
alten lateinischen Sprechgesanges (Chorals) der Kirche, in freierer Art, mit neuen

Mitteln belebt, auf anderer Grundlage (der Oper, des alte mit neuer Zeit ver-

bindenden Oratoriums) versucht·
Von hier an finden wir die Deutschen emsig bemüht, es ihren Lehrern gleich

zu thun. Sie zogen nach Italien, unt neben alter Kunst auch die neue zu erlernen:

etwa, um ,,Spitzen«zu nennen, von dem nürnberger Meister Hans Leo Hasler
an, der für die Kirche mehr in altem als neuem Sinn und nebenbei ,,Lustgärten«
von Gesängen und ,,Venusgärten« von Tänzen komponirt, bis zu Heinrich Schütz,
dem »Vater der deutschen Musikanten-C der die italienischen Reformen der deutschen
Kunst vermittelt, und bis zur ,,geistlichenKonzertmusik«,zur biblischen Szene, zur

neueren ,,Passion«,ja, zur ,,Oper" vordringt, ohne freilich überall seine deutsche
Art völlig durchsetzen zu können-

Aber dieser Siegeslauf um die Palme sollte jäh unterbrochen werden. Der

Dreißigjährige Krieg warf Deutschland zu Boden; es ward ein Tummelplatz nnd

eine Beute für die rohen Söldnerhaufen aus aller Herren Ländern. Die jungen
Blüthen der deutschenKunst wie der Wissenschaft wurden geknickt.Nach dem Friedens-

schluß treffen wir überall Demvralisation, dumpfe Gleichgiltigkeit, Jammer, Elend

beim Volk, das in Wirklichkeit dezimirt ist; an den Höer reißt Genußsuchtund

Sittenlosigkeit ein, gestütztauf ,,welsche Kunst und welschen Tand«, — deutsches
Wesen und deutscher Geist scheinen erstorben. Und doch sollte er bald seine Auf-

erstehung feiern. Er lebte und webte ja still und heimlich noch in der deutschen

Musik, die sich durch Jahrhunderte in Kantoren und Organisten und namentlich in

einem weitverzweigten deutschenGeschlechte der engen bürgerlichenSphäre ein Ge-

fäß zubereitet hatte. Als die Zeit erfüllet war, trat in Johann Sebastian Bach
dieser deutscheGeist am Großartigsten in die Erscheinung. Das zunächstauf einen ,,irdi-
schenMessias«hoffende Geschlechthat ihn freilich nicht sofort zu begreifen vermocht.
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Die weitausgebreitete deutscheFamilie der Bach ist schon im sechzehntenJahr-
hundert nachzuweisen, und zwar in verschiedenen Orten in der Gegend von Arn-

stadt in Thüringen; in Wechmar bei Gotha scheinen schon vor 1550 unseres Meisters
direkte Vorfahren gefesseltzu haben. Der in der bachischen Familienchronik als

Ahnherr bezeichnete Veit Bach wanderte also nicht, wie manchmal noch zu lesen,
aus Ungarn ein, sondern kehrte von dort, wo er sich niedergelassen hatte, wieder

in die Heimath zurück,da er dort als Lutheraner in Folge der Gegenreformation
seines Glaubens nicht leben konnte-

»Er hat sein meistes Vergnügen an einem Cythringen (kleiner Guitarre) ge-

habt, welches er auch mit in die Mühle genommen und unter währendemMahlen
darauf gespielt. Es muß doch hübschzusammen geklungenhaben, wiewohl er doch
dabei den Takt sich hat imprimiren lernen. Und Dieses ist gleichsam der Anfang
zur Musik bei seinen Nachkommen gewesen-« ,,Jm Anfang war der Rhythmus«,

sagt Hans von Bülow; und wenn wir heute durch die Untersuchungen Büchers
wissen, daß viele Rhythmen, des Verses und des Taktes, in geregelten Arbeitbe-

wegungen wurzeln, so erscheint uns das Musiziren während des Mahlens nicht als

eine Profanation der Kunst, sondern die Arbeit erweist sich als ein geweihter Boden,
dem künstlerischeThätigkeit entsprießt.

Von seinen zahlreichen Kindern wird Hans zu Kaspar Bach nach Gotha »in
die Lehre gethan«, um dort hoch auf dem ,,Schloßthurm« sein Handwerk zu er-

lernen. Nach ,,ausgestandenen Lehrjahren» kehrt Hans heim; er ist nun »Spiel-
mann«. Um allen Eventualitäten des Erwerbes aber als ein ehrlicher Mann ge-

wachsen zu sein, erlernt er auch die Teppichmacherei. Bei ihm finden wir in her-
vorragendem Maße den im ganzen Geschlecht wie auch bei unserem Johann Se-

bastian oft zu Tage tretenden Zug zu Fröhlichkeit und volksthümlichemHumor.
Aus seiner nicht minder zahlreichen Nachkommenschaft kommen drei im musikali-

schen Berufe thätige Söhne in Betracht: 1. Johann (geftorben 1673 als Direktor

der »Rathsmusikanten« und zugleich Organist in Erfurt, wo man später die Stadt-

pfeifer kurzweg als »dieBache« bezeichnet); unter seinen Nachkommen ist sein Enkel,
der Eisenacher Johann Bernhard Bach (geftorben 1749), als ein heute fast unbe-

kannter Unter den Meistern jener Zeit hervorzuheben. 2. Ehristoph (Großvater
unseres Johann Sebastian gestorben 1661 in Wechmar) nnd Z. Heinrich Organist
in Arnstadt, gestorben 1692).

Dieser Heinrich Bach überlebte, siebenundsiebenzigJahre alt, seine meisten

Kinder, aber seinem Sarge folgten immerhin achtundzwanzig Enkel und mehrere
Urenkel. Es ist dem bachischenGeschlecht der patriarchalischen Sitte gemäßGrund-

satz und auch moralische Pflicht, sofort nach der ersten Anstellung zu heirathen, meist
gemäß den Sitten der Zunft in die Zunft hinein, was dann bedeutete: in die Ver-

wandtschaft. Der meist sehr reiche Kindersegen führte in der Regel zu einer wei-

teren Konsequenz,ein zweites, ja, drittes Mal zu heirathen: sie scheuten trotz der

Ungunst der Zeiten nicht vor der Gründung eines Hausstandes zurück;nicht selten
auch erwählen Brüder Frauen, die im Schwefternverhältnißzu einander stehen.
Von dem bereits seit langer Zeit weit in die thüringischenGaue, ja, bis in fremde
Länder hineinwachsenden Geschlecht werden seit Veit Bach in der Familienchronik
die Mädchen unddie Söhne, die Bauern und Handwerker wurden, gar nicht er-

wähnt,manche Seitenlinien vergessen; es wird auch auf manche taube musikalische
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Frucht (einer »ist auch der Musik zugethan, hat sich aber niemalen zu einer Funk-
tion begeben, sondern sein meistes Plaisir in Reisen gesucht«) und Familienmisere
(ein ,,Chirurgus« Bach ,,wohnet jetzo zehn Meilen hinter Königsberg in Preußen
im Amt . . . hat aber das ganze Haus voll Kinder«) hingewiesen. Wir können

hier nur einzelne hervorragende Meister des Geschlechtesberühren,von deren Thätig-
keit uns zum Glück Beweise verblieben. Dieses Geschlecht hat die Geschichte des

deutschen Volkes, von den Höhepunktender Reformationzeit bis in die Sümpfe des

DreißigjährigenKrieges hinein, an sich miterlebt; es hat sich aber auch nicht nur

mit ihm wieder erhoben: es wurde der Stolz des deutschenVolkes. Wir begreifen,

welche Triebkraft nöthig war, damit das Geschlechtnamentlich die Zeit des Dreißig-

jährigen Krieges einfach nur zn überdauern vermochte.
Uebergehen wir glso die ,,Kleinkunst«und verfchollene Kunst des Gefchlechtes

und halten wir uns nicht bei Hoffnungen auf, die da durch glücklicheFundeetwa

noch realisirt werden könnten. Erfreuen wir uns aber noch an der Mittheilung
Philipp Emanuels Bach, daß von einer in Meiningen sichfestsetzendenSeitenlinie,
zu der Johann Sebastian durch den Hofkantor Johann Ludwig Bach wieder künst-

lerische Beziehungen pflegen sollte, Musik und Malerei zugleich betrieben wurden.

Der Sohn dieses etwas weitläufigeren»Vetters« unseres Meisters, Gottlieb Friedrich
Bach (1714 bis 1785), war herzoglicher Hoforganist und Kabinetsmaler. Er und

namentlich sein in beiden Aemtern ihm nachfolgender Sohn Johann Philipp Bach
brachten die deutschePastellportraitmalerei zu hohen Ehren. Johann Philipp (1752
bis 1846) war als Portraitmaler einer der anerkanntesten und fleißigstenMeister;
in feinem nicht ganz vollständigenEinnahmebuch hat er, abgesehen von zahlreichen
Bleistift-Zeichnungen, allein 985 Pastellgemäldeals von seiner Hand stammend auf-

geführt. Von Beiden schreibt Philipp Emanuel, der große Sohn Johann Seba-

stians: ,,Vater und Sohn sind vortreffliche Portraitmaler. Letzter hat mich vorigen
Sommer besucht und gemalt und vortrefflich getroffen.« Philipp Emanuel selbst

zeigte sehr viel Interesse an dieser Kunst und sein Sohn Johann Sebastian wurde

der bedeutendste Schüler des Landschafters und Historienmalers Oeser. Leider starb

Johann Sebastian in jungen Jahren.
Das Menschenmöglichsteendlich an Talenten leistete ein Bruder des ge-

nannten Johann Ludwig Bach: Nikolaus Ephraim Bach, seit 1708 bei der Aeh-

tissin zu Gandersheim in Stellung, wurde, wie Spitta mittheilt, 1713 Lakai, zu-

gleich mit der Aufsicht über die ,,Malereien und Statuen-Galerie« beauftragt, ferner

muß er sich in ,,Musik und Komposition gebrauchen« lassen, weiter wird er noch
»Mundschenk«,dann Organist und »Kellermeister«,muß endlich die Bedienten in

Musik und Malerei unterrichten und schließlichdie Rechnungen führen.
Der vielfach von Armuth und Trübsal heimgesuchteArnstädterHeinrich Bach,

ein offenbar ganz auf der Höhe der Kunst jener Zeit stehender Komponist und Or-

ganist, der mit seiner Kunst ,,gnädigerHerrschaft, Hohen und Niedrigen, ja, der

ganzen Bürgerschaftaufgewartet« haben wollte, war gesegnet mit zwei Söhnen,
die sich der Genius der deutschen Kunst ganz besonders zur keuschenHülle erkoren

hatte zur Zeit gänzlicherErmattung des deutschen Volkes und Wesens: Johann
Christoph und Johann Michael, Beide Schüler ihres Vaters, Beide in sich gekehrte,
still und treu an ihrem Platz schaffende, sich ihres künstlerischenRanges kaum be-

wußte Naturen. Weder sie noch andere besonders veranlagte uns bekannte Ver-
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treter des bachischen Geschlechtes bis zu Johann Sebastian haben zu ihrer Aus-

bildung Jtalien, das Gelobte Land der Kunst, besucht. So eifrig sie Alle die Fort-

schritte in der Kunsttechnik studirten und Fremdes ihrer Kunst zu assimiliren suchten:
sie blieben der heimischen Scholle und ,,ihrem Schlage-«treu-

Johann Christoph, der Genialere der Beiden, »der profonde Komponist«,
wirkte von 1665 bis zu seinem Tode (1703) in Eisenach als Organist, hiervon ein

Jahr lang neben Johann Pachelbel. Leider ist nicht sehr viel von ihm erhalten.
Die herrliche zweichörigeMotette,,Jch lasseDich nicht« lief bekanntlich lange unter

Johann Sebastians Namen zu dessenRuhm um. Eine große biblische Szene (als

,,Motette« bezeichnet) für 2 fünfstimmigeChöre, 2 Geigen, 4 Bratschen, Fagott,
4 Trompeten, Pauken, Baß und Orgel: »Es erhub sich ein Streit«, die nach der

Offenbarung Johannes 12, 7 bis 12 den Kampf zwischen dem Erzengel Michael
und dem Teufel schildert, ist ein gewaltiges Tonstück,das mit allen von den Jta-
lienern und ihren deutschenSchülern (Schütz,Hammerschmidt) überkommenen Mit-

teln arbeitet, ohne den hier mehr »auf das Oratoriengebiet gedrängten-«bachischen
Geist zu verleugnen. Philipp Emanuel Bach schreibt 1775 an Forkel hierüber:
»Das zweiundzwanzigftimmige Stück ist ein Meisterstück. Mein seliger Vater hat
es einmal in der Kirche aufgeführt. Alles ist über den Effekt erstaunt-« Unser

Meister hat in seiner bekannten Kantate »Nun ist das Heil und die Kraft« (doppel-
chörig mit Orchester) die aus dem Werk des Oheims empfangenen Anregungen

nicht verleugnet. Zwei andere doppelchörigeMotetten lassen den Eisenacher Bach
vollständig mit dem Rüstzeug des großen Venezianers Giovanni Gabrieli ausge-

rüstet erscheinen: gleich vollendet in der technischen Darstellung wie im durchged-
stigten Ausdruck, ragen sie über ihre Zeit und Umgebung weit hinaus. Auch einige
andere eigenartige, eindringliche, plastisch gestaltete Vokalwerke von ihm sind ge-

rettet. Weniger von seinen Jnstrumentalwerken, die meist in Ehoralbearbeitungen
für Orgel und Variationen für Klavier bestehen. Genügen sie den höchstenAn-

sprüchenihrer Zeit und sind sie anregend für unseren Johann Sebastian wie für
Andere gewesen, so treten sie doch hinter die Vokalwerke zurück,in denen Johann
Christoph ein besonderes Plätzchen neben seinem großen Neffen beansprucht.

Johann Michael, von 1673 bis zu seinem Ende 1694 Organist und Ge-

meindeschreiber in Gehren bei Arnstadt, ist in ähnlicherArt thätig; er ist nach der

Chronik »gleichseinem älterem Bruder ein habiler Komponist«. Zeigt er in seinen

(meist Choral-) Motetten, unter denen sich namentlich als eigenartig hervorhebt
»Unser Leben ist ein Schatten-C eine Motette, in der ein sechsstimmigerund ein

dreistirnmiger Chor einander gegenübertreten,nicht immer die sichereHand und den

weiten Blick wie Dieser, so entschädigter durch manchen neuen, interessanten Zug.
Johann Sebastian, der eine Tochter des Hauses, also seine Cousine, als Gattin

heimführen sollte, hat diese Motettenkompositionen wohl gekannt, und während der

Schwiegervater und Oheim bei seiner Chorbehandlung des Textes »Nun, nun, nun

hab’ ich überwunden« straflos ausgeht, muß unser Meister später für eine in der

Familie (und auch anderswo) gebräuchlicheTextbehandlung den Tadel eines Mat-

theson über sich ergehen lassen wegender Kantate ,,Jch hatte viel Bekümmerniß«,
wo er mit dem dreimaligen energischen Ehor-Akkordanschlag des »ich-«nicht dieses
herausheben, sondern die Aufmerksamkeit für das Kommende erregen will. Nach
J. G. Walthers Lerikon (1732) hat Johann Michael auch ,,starke Sonaten und
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Klaviersachen«gesetzt, die heute verschollen find; wir besitzen neben den Motetten,
ein- und mehrstimmigen Arien, einer kantatenartigen Kirchenmusik (,,Ach bleib bei

uns«) nur noch einige Choralbearbeitungen für die Orgel von ihm, in denen er

sich mehr an den schon genannten Orgelmeister Pachelbel anlehnt. Jm Uebrigen
ist Johann Michael (neben vielen Anderen des Geschlechts) durch eine Kunstfertig-
keit bemerkenswerth, die auch bei Johann Sebastian durchbricht, die des Instru-
mentenbaues: er baut Klavichorde und Geigen·

Von den Nachkommen dieser Oheitne Johann Sebastians kommen nur solche
Johann Christophs in Betracht: ein Sohn, Michael, wird Orgelbauer; ein an-

derer, Johann Christoph, zieht in die Fremde; Beide sind verschollen; ein dritter,

Johann Friedrich, wird Organist und vergeudet als Trunkenbold seine Talente;
der älteste, Johann Nikolaus, macht dem Geschlecht als Kirchenkomponist,als Or-

ganist, als Komponist eines komischenSingspiels (,,Der jenaischeWein- und Bier-

ruser«), als Klavier- und Orgelbauer in der Stellung eines Universitätorganisten
in Jena alle Ehre (gestorben 1753).

Der mittlere der genannten drei Söhne Hans Bachs, Christoph, vertritt

mit seinen Nachkommen gegenüberden Brüdern mehr die weltliche Musik, das Stadt-

pfeiferthum, und stieg damit eine Stufe tiefer, in eine namentlich in jener Zeit
nicht unbedenkliche Sphäre· Gegen das ,,Bierfiedlerthum«und die wüsten Aus-

artungen eines Musikbetriebes ordinärster Gattung mußte sich die Zunst durch
allerlei Verbände Und Statuten schützen.Der Großvater Johann Sebastians trat

aber offenbar keinem solchen Verbande bei. Die große bachische Musikersamilie
bildete ein natürliches ,,Jnstrumental-Musikalisches Kollegium-I feine Statuten

waren nicht geschrieben, sondern fast allen von ihnen eingeboren und anerzogen:

Pflichtgefühlund Sittenreinheit. Sie hatten auch ihren »Pfeifertag«:und Forkel,
der ja den ältesten Söhnen Johann Sebastians noch nahstand, erzählt, daß sich
die in Thüringen, Ober- und Niedersachsen und Franken verbreiteten zahlreichen
Glieder des Gefchlechtes alljährlich einmal versammelten. Als Ort wurde ge-

wöhnlichErsurt, Eisenach oder Arnstadt bestimmt. »Da die Gesellschaft aus lauter

Kantoren, Organisten und Stadtmusikanten bestand, die sämmtlichmit der Kirche
zu thun hatten und es überhauptdamals noch eine Gewohnheit war, alle Dinge
mit Religion anzufangen, so wurde, wenn sie versammelt waren, zuerst ein Choral
angestimmt. Von diesem andächtigenAnfang gingen sie zu Scherzen über, die

häufig sehr gegen ihn abstachen. Sie sangen nämlich nun Volkslieder, theils von

pofsirlichem, theils auch von schlüpfrigemJnhalt zugleich mit einander aus dem

Stegreis so, daß zwar die verschiedenen extemporirten Stimmen eine Art von

Harmonie ausmachten, die Texte aber in jeder Stimme anderen Inhalts waren.

Sie nannten diese Art von extemporirter Zusammensticnmung Quodlibet. Einige
wollen diese Possenspiele als den Anfang der komischenOperette unter den Deutschen
betrachten. Allein folche Quodlibets waren unter den Deutschen schon weit früher
in Gebrauch« Auch Johann Sebastian hat dieser Sitte und dieser hnmoristifchen
volksthümlichenKunstbethätigungbekanntlich ein Denkmal errichtet im Schlußsatz
seiner ,,Goldbergvariationen«.

Christoph Bach, der als fürstlicherBedienter (und als solcher auch Musikus
in der Hofkapelle) zu Weimar, in den letzten Jahren seines Lebens als ,,gräslicher
Hos- und Stadtmusikus« in Arnstadt (gestorben 1661) thätig war, ist uns als Kom-
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ponist nicht vorgestellt. Seine weniger beachteteDomäne mag jene Kunstgattung
hauptsächlichgewesen sein, mit der Johann Sebastian Bach seine Bauernkantate ein-

leitet: eine Art Tanzpotpourri.
Von ihm zweigt mit dem Sohne Georg Christoph 1689 eine Linie nach

Franken (Schweinsurt) ab. Diesem ältesten Sohn (geboren 1642) folgten 1645

Zwillinge (Johann Ambrosiusund Johann Christoph),die,bis in ihr Mannesalter zum

Verwechseln einander ähnlich,auch von gleicherGemüthsverfassunggewesensein sollen.
Beide waren hauptsächlichGeigenschülerihres Vaters. Johann Christoph kam 1671

als ein bei der Stadt nnd Kirche aushelfender Hofmusikus in den Dienst des Grafen
von Schwarzbnrg-Arnstadt, wo er 1693 stirbt, Johann Ambrosius 1667 als Hof-
und Stadtmusikus nach Erfurt, wo er Nachfolger eines Vetters wird. Der Sitte

gemäß begründeteer alsbald seinen Hausstand: 1668 holte er aus einer dem Ge-

schlecht schon seit Längerem befreundeten dortigen Familie seine ein Jahr ältere

Frau, Elisabeth, Tochter des Kürschners Valentin Lämmerhirt.

Johann Ambrosius zieht 1671 oder 72 nach Eisenach, seinen erfurter Platz
wiederum an einen Vetter abtretend. Er war nicht gerade auf Rosen gebettet.
1684 muß er sich an den Rath wenden: es werde ihm fast unmöglich, durch seinen

Dienst Weib und sechs Kinder zu ernähren,wegen Landestrauern fielen oft Hoch-
zeitmusiken mit ihren Accidentien weg, die ,,Bierfiedler«seien mit dem Lohn un-

zufrieden, gingen eigenmächtigauf Verdienst aus; man möge ihn wieder nach Er-

furt ziehen lassen, denn dort habe er nicht nöthig,Gesellen und ,,fremthesind« zu

halten. Doch wurde ihm anscheinend ermöglicht,in Eisenach zu bleiben. Er hatte
acht Kinder, von denen vier im jugendlichen Alter verstarbenz ihm blieben: Jo-

hann Christoph (geboren 1671), Maria Salome (geboren 1677), Johann Jakob

(geboren 1682) nnd unser Johann Sebastian.

Professor Philipp Wolfrum.

R

Diskretionäre Fonds-.

Wofteihdie nur rechnerischenWerth besitzenund nicht als greifbare Vermögens-
» stückein Betracht kommen, trüben die Klarheit jeder Bilanz. Solche Schwierig-

keit schaffen namentlich die Reservefonds in ihren verschiedenen Abstufungen als

gesetzlicheund Spezialreserven, als Delkredere- und Erneuerungfonds, Amortisation-
und Dividendenreservefonds, Betheiligungreserven und Beamtenpensionfonds, und

wie sie sonst heißenmögen. Der Phantasie ist ein weiter Spielraum gelassen,weil

all diese ,,Fonds«, die ihren Namen zu Unrecht tragen, nicht in bestimmten Ver-

mögensobjektenangelegt zu sein brauchen, sondern nur in der Bilanz stehen, um

anzuzeigen, daß bestimmte Theile des Jahresgewinnes nicht an die Aktionäre ver-

theilt, sondern zurückbehaltenund als Reserven eingestellt worden sind. Die Un-

oertheilbarkeit und Unverwendbarkeit des Reservefonds, die sein Wesen ausmacht,
könnte zunächstauf den Gedanken führen, daß es sich um einen bestimmten, greif-
baren Theil des Vermögens handle; denn was nicht vertheilt werden darf, muß
doch da sein: sonst hat die Bestimmung keinen Zweck. Jn Wirklichkeit kommen

Aktivposten aber nicht in Betracht. Der Gesetzgeber bestimmt im Paragraphen 261



-·374 Die Zukunft.

Ides Handelsgesetzbuches: »Der Betrag eines jeden Reserve- und Erneuerungfonds
sift unter die Passiven aufzunehmen-« Das schließtnicht aus, daß der selbe Re-

servefonds daneben auch auf der Aktivseite steht (was immer geschieht, wenn er ein

besonders angelegter Fonds ist); aber die Regel bildet die lediglich passive Eigen-
schaft: und darin liegt ein nicht zu verkennender, wenn auch schwer zu beseitigender
Nachtheil. All diese ,,diskretionären« Fonds (anders kann man sie nicht nennen,

ida sie ja in der Hauptsache dein diskretionären Ermessen der Verwaltungen aus-
«

geliefert sind) geben dem Unerfahrenen ein falsches Bild von der Vermögenslagc
einer Gesellschaft. Daß den Reservefonds die solide Unterlage fehlt, lehrt uns schon
das verlegene Schweigen des Gesetzes. Außer dem erwähnten beschäftigtsich auch
Paragraph 262 des Handelsgesetzbuchesmit dem Reservefonds. Dort wird bestimmt,
was in den Reservefonds einzustellen ist: vom jährlichen Reingewinn mindestens
der zwanzigste Theil so lange, wie der Reservefonds den zehnten Theil des Grund-

-kapitales nicht überschreitet;das Agio bei der Neuausgabe von Aktien; der Betrag
von Zuzahlungen, wenn sie nicht zu außerordentlichenAbschreibungen oder zur

Deckung außerordentlicherVerluste dienen sollen. Kein Wort aber findet man über

sdie Art, wie die Reserven anzulegen sind; der Bericht der Kommission stellt ein-

fach fest, daß der Reservefonds nur ein Bilanzposten zu sein braucht; das Gesetz
verlangt nicht, daß er besonders verwaltet und angelegt werde, auch nicht, daß die

»von ihm kommenden Zinsen ihm wieder zufließen.
Man könnte nun fragen: Wozu überhaupt diese der Sicherheit dienenden

Reservefonds, wenn sie nicht greifbar vorhanden sind? Die Antwort darauf kann

nur lauten: Weil unter den sehr geringen Möglichkeiten,den Aktionären eine Ga-

rantie für die ordentliche Verwaltung ihres Vermögens zu bieten,die Festsetzung
bestimmter, vom jeweiligen Ertrag zurückzuhaltenderBeträge immer noch die am

Nächsten liegende ist. Daß die stillen Reserven wesentlich werthvollere Bestand-

theile des Gesellschaftvermögenssind als die offenen, ist durch Beispiele leicht zu

erweisen. Die Allgemeine Elektrizität-Gesellschaftbesitzt in ihren Betheiligungen,
die sämmtlich sehr niedrig zu Buch stehen,.stille Reserven, die allein schon einen

großen Theil des Aktienkapitals ausmachen. Effekten und Waaren, die nur zum

Anschassung- oder Herstellungpreis in die Bilanz eingestellt sind, enthalten oft sehr
erhebliche stille Reserven, wenn der Verkaufswerth beträchtlichüber den Buchwerth
hinausgeht. Auch Konsortialbetheiligungen, die schon abgewickelt, aber noch nicht
abgerechnetfind, bergen nicht selten solche Reserven. Jst eine Transaktion dieser
Art mit 100000 Mark in der Bilanz bewerthet, aber zum fünffachenBetrag ab-

gewickelt worden, so darf sie nicht eher mit dieser Summe in der Bilanz erscheinen
(also: dem Gewinn zugetheilt werden), als bis das Geschäftregulär abgewickeltist.
Ein Beispiel: der Verkauf von Kohlenfeldern der Jnternationalen Bohrgesellschaft,
der dem SchaaffhausenschenBankverein und der ihm verbündeten Dresdener Bank

einen außergewöhnlichgroßen Gewinn brachte; dieser Gewinn darf noch nicht in

die diesjährigeBilanz gestellt werden, weil das Geschäft zwar abgewickelt ist, die

endgiltige Verrechnung aber erst nach Erlegung des Kaufpreises erfolgen kann.

Solche stille Reserven haben mit den offenen Reservefonds eben so wenig zu thun
wie der Prämienreservefonds der Versicherungsgesellschaften, von dem das Privat-
versicherungsgesetz sagt, daß er in Geldern, Werthpapieren, Urkunden u. s. w. an-

.zulegen, von jedem anderen Vermögen gesondert zu verwalten, am Sitz des Unter-
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nehmens aufzubewahren und daß im Konkursfall der Umfang des vorhandenen
Prämienreservefonds festzustellen sei. Dadurch wird deutlich zum Ausdruck gebracht,
daß es fich hier nicht um einen nur rechnerischwichtigen Bilanzposten, sondern um

etwas Vorhandenes, um Vermögen handelt.
Die Reservefonds sollen Mittel für unvorhergesehene Fälle bereit halten«

Wenn eine AktiengesellschaftVerluste hat, werden sie aus dem Reservefonds gedeckt,
so weit er dazu ausreicht; später muß der Fonds natürlich neu aufgefülltwerden-

Nun giebt es aber Unternehmen, die chronifch an Unterbilanzen kranken und bei

denen deshalb die Reservefonds aufgezehrt sind und bleiben· Hier zeigt sich der

geringe Werth der bloßenbuchmäßigenReserven: wäre nämlichein greifbarer Fonds
vorhanden, so könnten neue Betriebsmittel zunächstihm entnommen werden und

man hätte die Möglichkeit,die Unterbilanz zu tilgen, ohne sich von Neuem an die

Aktionäre wenden oder eine Anleihe aufnehmen zu müssen. Statt so zu thun, ver-

schiebt man nur die Ziffern in der Bilanz; dadurch wird natürlich weder der Ge-

schäftsgang noch der Vertnögensstandder Gesellschaft besser. Kein Vorsichtiger
kann behaupten, die im Verhältniß zu der Gesammtziffer deutscher Aktienunternehmen
ja nicht sehr großeZahl der Zusammenbrüchehätte sichwesentlich verringert, wenn

die Reservefonds gesondert angelegt und verwaltet worden wären; aber gerade bei

diesen Katastrophen hat sich gezeigt, daß der herrschendeModus von Vollkommen-

heit weit entfernt ist. Der Prozeß der Leipziger Bank bot darüber lehrreiches
Material. Bei der Regreßklage,die einige Aktionäre gegen den Aufsichtrath er-

hoben hatten, kam zur Sprache, daß das Gesetzfür die Verpflichtung des Aktionärs

eine bestimmte Grenzlinie zieht; es beschränktdie Haftpflicht auf das eingezahlte
Aktienkapital. Deshalb, so wurde weiter argumentirt, könne zweifelhaft sein, ob

auch nur der Reservefonds als ein ,,Separatvermögensobjekt«für die Gläubiger
mit Beschlag belegt werden dürfe. Welche Verwirrung der Begriffe! Hier wird

also der Reservefonds als ein eigenes, besonderes Vermögensobjektbetrachtet, ob-

wohl er nur auf der Passivfeite der Bilanz erscheint und ohne Weiteres im Ge-

schäftsbetriebmitverwendet wird, also weder gesondert angelegt noch gesondert ver-

waltet ist. Leipziger Bank und Trebergesellschaft hätten wohl auch Konkurs ange-

sagt, wenn der Reservefonds in Effekten oder in Bargeld angelegt gewesen wäre;
die Auffassung der Rechtsanwälte bekam also nie praktische Bedeutung. Daß sie

überhaupt aber entstehen konnte, ist, bei aller Unerfahrenheit, die den Juristen ge-

rade in Bilanzfragen eigen zu sein pflegt, ein Beweis für Mängel im System.
Der Fall der Leipziger Bank liefert noch ein anderes Beispiel. Jn ihrer Kon-

kursbilanz stand unter den Passiven ein Beamtenpensionfonds mit 868 984 und ein

Beamten-Unterstützungfondsmit 96570 Mark. Das sind auch ,,offene Reserven-J
erst nach den Bankzusammenbrüchenwurden solche Fonds vielfach in gedeckteund

besonders verwaltete Posten umgewandelt. Jn der Bilanz der Leipziger Bank aber

hatten sie nur den Zweck,eine genaue Berechnung der Konkursdividende zu ermöglichen.

Deutlich zeigt sich die durch die Reservefonds geschaffeneUnklarheit bei der

Neuausgabe Von Aktien. Das Agio, also die über den Nennbetrag der Aktien hin-
ausgehende Summe, muß,nach gesetzlicherBestimmung, dem Reservefonds zufließen.
Nehmen wir nun an, eine Aktiengesellschaft, deren Grundkapital 20 Millionen Mark

beträgt,will dieses Kapital um 10 Millionen erhöhen.Die neuen Aktien werden einem

Konsortium zu 150 Prozent übergeben; 5 Millionen müßten also dem Refervefonds
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überwiesen werden. Da aber keine Bestimmung zwingt, im Reservefonds dieses

Agio in irgendwelchen Werthen anzulegen, so wird es ganz einfach dem Gesell-

schaftvermögeneinverleibt und kommt mit in den Geschäftsbetrieb Das heißt: die

Gesellschaft hat in Wirklichkeit nicht 10, sondern 15 Millionen Mark neues Geld

bekommen. Die meisten Aktionäre achten darauf nicht; sie wissen höchstens,daß
das Agio in den Reservefonds gehört, nicht aber, daß dieser Fonds nur ein rech-

nerischer Begriff ist, das Aufgeld also in Wirklichkeit genau so ins Geschäft fließt
wie der offiziell ausgenommene Mehrbetrag. Ginge es bei den Emissionen pein-

lich korrekt zu, so müßte gesagt werden: Die Gesellschaftbraucht (um bei dem er-

wähnten Beispiel zu bleiben) 15 Millionen, die sie sichdurch Ausgabe von 10 Mil-

lionen Mark Aktien zum Kurs von150 Prozent beschaffen will. Wenn das Gesetz
vorschriebe, daß der Reservefonds in sestverzinslichenWerthen anzulegen sei, so
müßten die 5 Millionen des Aufgeldes gesondert bleiben nnd die Gesellschaftwäre

gezwungen, wenn sie wirklich 15 Millionen und nicht nur, wie sie angegeben hat,
10 Millionen braucht, 15 Millionen neue Aktien zu ecnittiren. Dadurch würde

natürlich das Kapital mehr verwässertund deshalb ließe sichgegen dieseMaßregel
Mancherlei sagen. Mit offenen Reserven werden manchmal die nierkwürdigsten

Kunststückegemacht. Wie im Kaleidoskop wechseln, zntn Beispiel, die Zusammen-
stellungen in der letzten Bilanz der Berliner Handelsgesellschaft. Da wird näm-

lich eine ,,besondere Reserve für die Effekten- und Konsortialbestände«in Höhe von

2,50 Millionen und die ,,besondere Kontokorrentreserve« im Betrag von ],07 Mil-

lionen dem ,,gesetzlichenReservefonds«überwiesen,der sich dadurch von 25,5l auf
29 Millionen erhöht. Hier verschwinden also zwei besondere Reserven, um in einem

gesetzlichvorgeschriebenen Reservefonds aufzugehenz da dieser Fonds in Wirklich-
keit aber nicht vorhanden ist, so stellt sichdas Ganze nur als eine buchmäßigeUm-

schreibung dar, deren Zweck ist, zu zeigen, daß die Kontokorrentdebitoren nnd die

Effekten- und Konsortialbeständeder Berliner Handelsgesellschaft jetzt. nicht mehr
besondere Rückstellungenerfordern. Außerdem ist die Wirkung auf den Unbefan-

genen wohl größer,wenn der gesetzlicheReservefonds allein 29 Prozent des Grund-
kapitals ausmacht, als wenn erst die ,,Gesammtreserven«dieseQuote ergeben. Das

sind kleine Eitelkeiten, die um so harmloser wirken, je geringer die Bedeutung des

Reservefondsist. Auch der Abschlußder Kommerz- und Diskontobank liefert brauch-
bares Material. Das Institut hat im Jahr 1905 die Verschmelzung mit der Ber-

liner Bank durchgeführt. Das Aktienkapital wurde zu diesem Zweck von 50 auf
85 Millionen erhöht und der Ueberschuß,der sich aus dem Geschäft ergab, mit dem

Aufgeld dem Reservefonds zugeführt. Daß durch die Ueberweisung dieser rund

4 Millionen der Fonds sich auf 11,90 Millionen, also 14 Prozent des Aktienkapi-
tals, erhöhte,ist für das Urtheil über die Wirkung der Transaktion weniger wichtig
als die T·l)atsache,daß die Liquidität der Bilanz sich verringert hat. Man pflegt
jedoch die Aufmerksamkeitder Interessenten auf das Nebensächliche,die Vergröße-

rung des Reservefonds, zu lenken, um das weniger Erfreuliche, die stärkere An-

spannung der liquiden Mittel, besser verhüllen zu können.

Unter den verschiedenenArten ossener Reserven bietet die Disagioreserve bei

den Hypothekenbanken den greifbarsten Vortheil. Wenn ein Pfandbriefinstitut seine
Obligationen über Pari zurückkauftoder unter Pari verkauft, so entsteht für die

Bank ein Verlust, das sogenannte Disagio, dem wiederum die Beträge, die aus
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dem Verkauf von Pfandbrieer über Pari oder dem Rückkan unter Pari entstehen,
als Agio zu Gut kommen, wenn diese Agiogewinne der Disagioreserve zugeführt
werden. Agiogewinne Und Disagioverluste werden vor der Einstellung in die Bilanz
natürlich gegen einander aufgerechnet, so daß nur die überschießendenBeträge in

der Bilanz stehen. Diese Konten erscheinen unter verschiedenen Bezeichnungen in

der Vermögensaufstellung: als »Pfandbrief-Agio-Konto«; als ,,Rückstellungdes

Disagios aus zurückgekaustenPapieren« neben einander; oder als »Disagio-Re-

ferve.« Das Hypothekenbankgesetzgiebt für das Agio einzelne Ausnahinebestimm-
ungen, wie sie für das Aufgeld bei Neuemissionen gelten. Wir haben gesehen,daß
das bei der Neuausgabe von Aktien entstehende Agio dem Reservefonds zugeführt
wird. Bei Hypothekenpfandbriesenmuß das Emissionaufgeld nicht unter allen Um-

ständen und in seiner ganzen Höhe als Passivposten in die Bilanz eingestelltwerden.

Ein Zwang besteht nur, wenn die Bank auf das Recht verzichtet, ihre Pfandbriefe
zu jeder Zeit zurückzuzahlen.Aber auch wenn ihre Schuldverschreibungen unkünd-
bar sind, muß das Agio nur so weit als Bilanzposten vorgetragen werden, wie

es den Betrag von einem Prozent des Nennwerthes der Pfandbriefe übersteigt-
durch deren Ausgabe das Agio entstand. Ein Prozent des Agiogewinnes ist also
im Jahr der Eniission schon frei verfügbar. Diese Ausnahme ist berechtigt, weil dem

Reingewinn eine gewisseEntschädigungfür die Heranziehung zu den Kosten der Emif-
sion geboten werden soll. Jedenfalls bietet eine Disagioreserve den Vortheil, daß
Kursverlnste auf Hypothekenpfandbriese nicht aus den laufenden Erträgnissengedeckt
zu werden brauchen; die Aktionäre haben also eine gewisseSicherheit für die Sta-

bilität des Kurses und der Rente ihrer Aktien-

Sehr deutlich wird der Unterschiedzwischen einem bloßen Bnchungposten
und einem wirklichen Aktivum bei den »Erneuerungfonds«,die in Jndustriegesell-
schaften eine großeRolle spielen. Jedes Unternehmen, das mit Maschinen arbeitet,
muß Jahr vor Jahr besondere Abschreibungen machen, weil der Werth der Maschinen
sich von Jahr zu Jahr verringert. Die Abschreibungen können nun so erfolgen, daß
man das Maschinenkonto mit dem vollen Betrag auf die Aktivseite setzt und unter

den Passiven einen »Erneuerungfonds«erscheinen läßt, der den Minderwerth der

Maschinen gegenüber dem Buchwerth darflellt; oder so, daß man das Maschinen-
konto selbst alljährlichniedriger in die Bilanz einstellt. Entweder: Maschinenkonto
100 000, Erneuerungfonds 20 000; oder einfach: Maschinenkonto80 000 Mark. Der

Erneuerungfonds zeigt also hier nur an, wie hoch die Entwerthung des Aktivpostens
oder, mit anderen Worten, wie weit der angegebene Buchwerth Scheinwerth ist.
Von diesem nur für die Bilanz brauchbaren Erneuerungfonds unterscheidet sichder

»angelegteErnenerungsonds«,der seinen Gegenwerth unter den Aktiven in einem

als ,,Effekten des Erneuerungfonds«bezeichnetenPosten findet. Dieser Fonds ver-

dient seinen Namen mit Recht; denn er repräsentirt einen Fundus, einen Vermögens-

werth, der dazu dient, die zur Beschaffung von neuen Maschinen oder Ersatzanlagen
nöthigenMittel zu liefern. Zweierlei ist, ob eine Gesellschaft nur für die erforder-

lichen Abschreibungen auf ihre Betriebsmittel sorgt oder ob sie Fonds verfügbar
hat, mit deren Hilfe sie neue Maschinen kaufen und die alten repariren lassen kann.

Dieses Beispiel macht den wesentlichen Unterschied klar, der zwischen einem nur

nominellen und einem wirklich greifbaren Reservefonds besteht.
Auf das sozialpolitische Gebiet hinüber reicht der Beamtenpensionfonds, mit
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dem leider oft Unfug in den Bilanzen getrieben wird. Viele Aktiengesellschaften
haben für ihre Beamten Pension- und Unterstützungfondseingerichtet, die aber

nur in Ausnahmefällen gesondert verwaltet werden; meist sind es bilanzmäßige
Posten, wie der gesetzlicheReservefonds. Die Angestellten haben ja kein Recht auf
Pension und Unterstützung;dem Gutdünken der Verwaltung ist überlassen,wen

und in welchem Umfang sie aus den Fonds bedenken will. Da außerdemdie »Rück-

lagen« für die Beamten zur Verfügung der leitenden Gesellschaftorgane bleiben,

so können sie, im Nothfall, auch zu anderen Zwecken, etwa zur Zahlung von Divi-

dende, verwendet werden, ohne daß die Angestellten sich dagegen sträuben dürfen.
So lange nicht allgemein bestimmt wird, daß an die Stelle der oft recht unzu-

gänglichenPensionsonds richtige Pensionkassen treten, ist keine Sicherheit geboten,
daß diese Posten nicht auch zur Bilanzverschleierung oder mindestens zur Bilanz-
verschönerung dienen. Daß die Steuerbehördedie Beträge, die für den Pension-
oder Unterstützungfondsausgeworfen sind, jetzt mit zur Steuer heranzieht, hat
seinen Grund in dem nicht scharf ausgeprägten Charakter dieser Rückstellungen.
Wenn alle Aktiengesellschaften ihren Angestellten einen rechtlichen Anspruch auf
Pension gäben, mußten die in Frage kommenden Fonds stets bereit gehalten werden

und die Gesellschaften könnten verlangen, daß die alljährlich den Pensionkassen
zugeführtenBeträge als abzugfähigeBetriebskosten von der Steuer befreit blieben.

Da solcher Anspruch aber sehr selten gewährt wird, hat das Oberverwaltungsgericht
feine Auffassung, die sichfrüher der Steuerfreiheit zuneigte, geändert und entschieden,
daß die den Unterstiitzungfonds zugewiesenenBeträge mit versteuert werden müssen.

In der Berliner Handelsgesellschaft wird die Pensionkasse der Angestellten gesondert
verwaltet. Das zeigt schon die Bilanz, da hier auf der Aktivseite ausdrücklichdie

Effektenbestände,aus denen sich der Vermögensbestand der Kasse zusammensetzt,
angegeben sind, Damit werden diese Effekten der Verwaltung entzogen und bleiben

ihrem eigentlichen Zweckungefährdeterhalten. Der SchaaffhausenscheBankverein hat
seineAngestellten beim Deutschen Privatbeamten-Verein inMagdeburg versichert; auch
bei anderen Instituten bestehen Einrichtungen, die größere Sicherheit bieten als

die einfachen Pensionfonds. Daß diese Fonds im Betrieb der Bank mitarbeiten,

ist ein unbestreitbarer Nachtheil, selbst wenn die Institute an sichso gut fundirt sind, daß
eine Verwendung zu anderen als den eigentlichenZweckenbeinahe ausgeschlossen er-

scheint. In der Diskontogesellschaft besteht ein ,,eiserner Fonds« für die Ange-

stellten, der die Hälfte jeder Tantieme aufnimmt und mit 5 Prozent verzinst. Den

Angestellten wird also immer nur der halbe Betrag ihrer Tantieme ausgezahlt;
den im ,,eisernen Fonds-« befindlichen anderen Theil mit 5 Prozent Zinsen fürs

Iahr erhalten sie erst, wenn sie aus der Bank scheiden. Diese Einrichtung könnte
man sich gefallen lassen, wenn der Gedanke nicht unangenehm wäre, daß die Ge-

sellschaft mit diesen Geldern ihrer Beamten arbeitet und dabei wahrscheinlich mehr
als 5 Prozent Zinsen jährlich verdient.

Um den Reservefonds die Bedeutung zu geben, die sie nach dem Sinn des

Gesetzes eigentlich haben sollen, ist von Fachleuten (nicht nur von Theoretikern wie

Warschauer) vorgeschlagen worden, daß die Reserven in sicheren Werthen angelegt
werden sollen; in den Bilanzen hätte auf der Passivseite dann ein Reservekonto und

auf der Aktivseiteein Reservefonds in gleicherHöhe zu erscheinen. Gegen diese Art

der Anlage könnten zwei Bedenken sprechen: erstens die Gefahr, die für die Indu-
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strie mit ihren auf die Banken angewiesenen Kreditanspriichen entstünde,wenn die-

Institute die für die«Reserve bestimmten Beträge, die allein bei vierzig deutschen-
Banken Ende 1904 rund 450 Millionen Mark ausmachten, aus ihrem Geschäfts-
betrieb zögen und festlegten; und zweitens die Schwierigkeit, die sich bei dem Ver--

kan von Reservefonds-Effekten ergäbe,wenn viele Aktiengesellschaftenzu gleicher Zeit
gezwungen wären, ihre Bestände zu realisiren. Außer der schweren Verkäuflichkeit
der Papiere bei einem Massenangebot käme noch die Verschlechterung des Kursstandes
nnd die Beeinträchtigungdes inneren Werthes der auf den Markt geworfenen An-

leihen und Pfandbriefe in Betracht. Trotzdem wäre eine Reform denkbar, wenn

sie sich zunächstauf die Forderung beschränkte,daß der gesetzlicheReservefonds bis-

zum zehnten Theil des Grundkapitals in ganz sicheren Papieren angelegt werden.

und unantastbar bleiben muß. Schon damit wäre dann viel erreicht. Ladon.

W

Notizbuch.

Myasberliner Ereignißder erstenMärztage war das Gastspiel des moskauer Künst-

lerischenTheaters. Sehr merkwürdig.Aus dem Eislaude der Barbarei (so sollen
wir, nach dem Gebote der Oeffentlichen Meinung, ja das Zarenreich sehen) kam eine-

Truppe, deren Spielkunst keinen Wunschunerfüllt läßt ; die modernste Technikbeherrschtx
die heißesteLeidenschaftund die leisesteSeelenregung durchWort und Geberde zu zwin--
gendem Ausdruck bringt. DieseLeute sprechenvorzüglichund meistern ihren Körper wie

ein Virtuose seianstrument. Nie wird dieBescheidenheitder Natur überschrien,nie aber

auch die Hitzein Reflexion gekühlt.Ein Regisseur, der sichnie applaussüchtigvordrängt,
hat die Farben zu wundervoller Einheit abgestimmt, für den passendstenRahmen gesorgt
und der starken Persönlichkeitstets den nöthigenLuftraum gelassen. An solchenPers ön--

lichkeitenfehlt es nicht, trotzdem »naturalistisch«gespielt wird. Herr Stanislawskij ist
einer der großenBretterkönige,deren man, auf allenBühnenEuropens, währendeines-

Menschenlebenskaum ein Halbdutzend sieht.Und seine Mitspieler sindvon soansehnlichem
Wuchs, daß er nicht vereinsamt scheint. Genug für heute. Ueber dieses Gastspiel wird-

noch Mancherlei zu sagen sein; es ist wirklich ein Ereigniß. Deshalb wollte ich, ehe die

Spielzeit verstreicht,darauf hinweisen. Auch die Politiker sollten sichdieseAusführungen
ansehen. Vielleicht käme ihnen die Erkenntniß,daß ein Land,in dem solcheLiteratur Und

solcheBühnenkunstwachsenkonnte, immerhin Etwas wie eine Kultur haben muß. Nur

ists eine, die sichvon unserer, der europäischen,wesentlichunterscheidet. Worin? Das

Gastspiel der Moskowiter lehrts selbstden Blöden auf dem Jnstinktweg verstehen·
SIC-

He

Vor zwölfJahren schriebmir HerrLeuß,der in Hannover eine antisemitischeZei-
tung redigirte, er habe in der »Zukunft«objektiveUrtheileüber den Antisemitismus ge-

funden und hoffe deshalb, daßich auch ihn, der seit dem Jahr 1882 für die antisemitische
Bewegung thätig sei, über dieses Thema reden lassen werde. Das that ich; und nahm
bald danach noch einen kleinen Artikel über Preßprozessevon ihm an. Jm Herbst des selben
Jahres wurde er wegen Meineides zu drei Jahren Zuchthaus und sünfjährigemEhr-
verlust, späterwegen Verleitungzum Meineid noch zu einerZusatzstrafe verurtheilt. Jch
kannte den Mann nicht und sein politisches Wirken konnte mir nicht behagen. Doch der
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Meineid ward in einem Ehebruchsprozeßgeleistet,das Erkenntniß,das dem Verurtheilten
eigensüchtigeMotive zusprach,schienmir mangelhaft begründetundhart(Meineidkann,
wenn mildernde Umständevorliegen, auch mit Gefängniß bestraft werden) : und so trat

ich öffentlichfür den aus der BürgergemeinschaftGestoßenenein. An sichtbarer Stelle

wohl ziemlichals Einziger. Aus dem Zuchthaus schriebHerr Leuß an mich. Er habe die

Zuversicht, daß ich einen Geächtetennicht abweisen und ihm erlauben werde, auch in der

,,gelben Jacke«mir seine Hochachtungauszusprechen. Schilderungen seines Seelenzu-
standes folgten. Er habe auf die justitia civiljs stets wenig Gewicht gelegt und nun ein-

gesehen,»daß die sittlicheDurchfchnittsqualitätdes Zuchthänslers einehöhereist als die

der Kulturmenschheitinsgesammt." Er klagte über bedenklicheSymptome eines Lungen-
leidens, hoffte aber, ,,eine naturwissenschaftlicheEntdeckungvon großer Tragweite-«der

Welt noch mittheilen zu können. Briefe eines psychischLeidenden, der die Distanz zu sich
selbst und zu den Vorgängen verloren hatte. Wer nicht daran gewöhntist, entschließtsich
nicht ganz leicht zur Korrespondenz mit einem im Zuchthaus Jnternirten. Die Aufsicht-
behördeliest und registrirt die Briefe; und die Gewißheit,daßder Verkehr mit einem der

Ehrenrechte Beraubten kontrolirt wird, ist nicht sehr angenehm. Aber der Mann hoffte
auf einen tröstendenWiderhall seiner Stimmung; durfteich ihn enttäuschen,weil er mir

persönlichunbekannt,sein Wirken als politischer-Journalist mir ärgerlichwar? Den so-
gar von den Parteigenossen Aufgegebenen aus Bequemlichkeit enttäuschen?Jch ant-

wortete; und er dankte mir,,von Herzen-«für meine ,,wohlwollenden Briefe«· Jm Juni
1902 wandte er sichwieder arg-ich Die Polizei habe ihn aus Berlin und dessenVororten
ausgewiesen, er möchtegegen diese Ausweisung öffentlichprotestiren, steheaber zukeinem
großenBlatt in Beziehung; ob ich ihm den nöthigenPlatz einräumen wolle. Ja. Der

Protest erschienin der ,,Zukunft«;und HerrLeuß lebt seitdemunangefochten in oder bei

Berlin. Jm Oktober 1903 erschiensein Buch »Aus dem Zuchthaus«. Der Verleger bat

mich, vor der Versendung ein paar Seiten daraus abzudruckenund es der Beachtung zu

empfehlen. Das konnte ich,wie die Lecture der Druckbogenmich lehrte, mit gutem Ge-

wissenthun; that es gern und weiß,daßdieseEmpfehlung (der ich in einem inzwanzig-
tausend Exemplaren gedrucktenHeft Raum schaffte)die Verbreitung des Buches beschleu-
nigt hat. Daß der Autor nicht selbst das einführendeWort erbeten hatte, durfte mich

nicht wundern: er war zur sozialdemokratischenPartei übergetretenund Bebel und Ge-

nossen hatten im September1903 auf dem dresdener Parteitag gegen michgewüthet.
Jm Mai 1 905 wurde mir, ,,zur gefälligenBesprechung«,ein kleines Buch geschickt,

das Herr Leuß über den wegen Urkundenfälschungzu Zuchthausstrafe verurtheilten Frei-
herrn Wilhelm vonHammerstein veröffentlichthatte. Jch konnte es nicht loben, benrtheilte
es aber mit merkbarerem Wohlwollen als alle mir bekannten Kritiker; nannte es sogar,
trotz allen Fehlern und Flüchtigkeiten,,,lesenswerth". Der Getadelte antwortete, in der

sozialdemokratischenWochenschrift»Europa«, in höhnischem,verächtlichenTon· Als er

ausgewiesen werden sollte, nannte er mich den Einzigen, von dessenUnabhängigkeitund

Unparteilichkeit er hoffenkönne,siewerde ihn in dieser Sache zum Wort kommen lassen.Als
ichseineHammerstein-Apologie(milderals hundertdeutsche Blätter) getadelt hatte, war

ich eine ,,Marionette«, auf deren Drahttanz er von seiner Höhelächelndherabsah. Die

Antezedentien unseres Verkehrs traten mir ins Bewußtsein,die seltsame Art, sichdank-

bar zu erweisen, empörtemich und ichgebrauchtebeider Abwehr dieserabsichtlichverletz-
enden Antikritik ein paar derbe Ausdrücke;lange nicht so derbe freilich, wie die Partei-
genossen des Herrn Lenß sie im Alltagsverkehr anzuwendenpflegen. Ein Journalisthatte
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mir gesagt,ihm, der den Verfasser gut kenne und, trotz manchenSchrullen, gern habe, sei
der Unwerth des Buches leichterklärlich.Hammerstein habe auf den jüngerenMann offen-
bar so stark gewirkt,daßer ihm noch jetzt als ein staatsmännischesTalent ersten Rauges
und als ein Märtyrer erscheine. So sei der sonderbare Kollege immer. Ganz von persön-
lichen Eindrücken bestimmbar. Auch für den Geheimrath Ehrhardt, den Leiter derRhei-
nifchenMetallwaaren- und Maschinenfabrik, so eingenommen, daß er überzeugtsei, nur

die Uebermacht der Firma Krupp hindere den Sieg des düsseldorferKonkurrenten. Jn
vielen Artikeln habe er für Ehrhardt gegen Krupp gekämpft.Das mißsielmir nicht. Jch
habe selbstschoneinen Artikel aufgenommen, der Düsseldorf gegen Essenvertheidigte,
und mich immer nur geweigert, persönlichin diesem Kampf Stellung zu nehmen. Wer

da urtheilen will, muß von Beruf Finanzkritiker und Waffentechniker sein und genau

wissen, was an der Ruhr, am Rhein und im Creuzot geleistet wird. Als ich den Angriff
des Hammerfteinbiographen abwehren mußte,erinnerte ich mich des Gesprächesund

schrieb, im Geschäftsbetriebder Metallwaarenfabrik, für die ermit schönemEifer eintrete,

möge Herr LeußBescheid wissen; was er über Bismarck und Waldersee, Hammerstein
uudKröchervorgebracht habe, sei nicht ernst zu nehmen. Womit,ich wills nichtleugnen,
der Zweifel angedeutet werden sollte, ob ihm nicht etwa auf beiden Gebieten die nöthige

Sachkenntnißfehle. Diese Notiz erschien am dritten Juni 1905. Drei Tage danachrief
der Redakteur der sozialdemokratischenWochenfchriftmichtelephonischan und erbatmei-

uenRath Herr Leuß behaupte, von mir beleidigt,der Bestechlichkeitgeziehenzusein,und
dränge den Redakteur, eine Erklärungaufzunehmen, die wiederum michals bestechlichver-

dächtige.Unter diesenUmständen,sagteich,darfichJhnenvon derAufnahme derErklärung
nicht abrathen. Uebrigens ist mir nie eingefallen,JhrenMitarbeiter für korrupt zu halten;
und wenn ichgar die Absichtgehabt hätte,ihm öffentlich,wie ers nennt, den Vorwurf der

Korruption zumachen, dann hätteichsmit derDeutlichkeitgethan, die mir in solchenFällen
stets wünschenswerthschien.Diesen Satz fügteder Redakteur der Erklärung feines Mitar-

beiters an, die, am achten Juni, mittheilte, erhabe die Privatklage gegen mich eingereicht.
Am siebenzehnteuJuni sagte ich in der ,,Zuknnft«,Herr Leußbehaupte, ichhätteihm »den
Vorwurf der Korrnption«gemacht.»Natürlichist mir nicht eingefallen, ihm diesenVor-

wnrf zu machen. Wenn ich ihn für bestechlich, von der Metallwaareufabrik bestocheu

hielte, hätte ich mich mit seiner Literatur nicht erst lange abgegeben. Er kündet aber auch,
er habe mich verklagt, ,um die Legitimation des HerrnHarden zu einem solchenVorwurf

gegen mich feststellean lasseu.«Und erzähltseineuFreunden, er habe schonabsolut sicher

festgestellt,daßichbestocheu,gekauft,vouBankenmiteinemGewinnvonsiebeuzehutauseud
Mark bei irgendwelchenGeschäftenbetheiligt worden sei. ,Wenn nicht sechsBankdirek-

toren und ProkuristenMeineideleisten,istHardeueiutoter Mann-· Requiescat in pack-.

Einen Manu, der sichso spottbillig verkauft, muß Jeder veracl)teu.«Zweimal also die

öffentlicheErklärung : Sie irren, meiuHerr ; ich habe Sie nie fürbestechlichoder bestochen

gehalten. Das konnte jedemAnspruch genügen,selbstwenn mein ironisches Sätzchenwirt-
lich (was kein Unbefangener zugeben wird) so arg mißdentbargewesenwäre.

Sechs Wochen nach der zweiten Erklärungwurde die Klage eingebracht. Der so-

zialdemokratischeJournalist, der für die ,,Freiheit des Wortes-« ficht und publizistische

Aeußerungen vor gerichtlicher Jngerenz bewahrt sehen will, hatte in meiner Abwehr-

-notiz, der Antwort aufseine Beleidigung, jedes harte Wörtchen inkriminirt. Kein gutes

Beispiel. Wegen formaler Beleidigungsollten Journalisten (und gar Genossen) niemals

klagen; mit welchemRechtdürftensiesonst einen empfindlichenMinister oder Schutzmann
30
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tadeln? Von meiner ,,O«ualifikation«und den siebenzehntausendMark keine Silbe. Auch

nicht in dem zweiten Schriftsatz, der mir fast fünfMonate nach meiner Klage-Erwide-
rnng zugestellt wurde. Erst dieser Schriftsatz verrieth, wie der Kläger zu seinerMißdeu-
tung meiner Worte kommen konnte. Er sei, hieß es, ,,im Kreis berliner Literaten viel-

fach«verdächtigtworden, für die Metallwaarenfabrik nicht uneigennützigeinzutreten..
Das war recht leichtfertig, rechthäßlichvon den ,,berliner Literaten«; geht mich aber

nicht an. Jch kenne aus diesem Kreis kaum ein Halbdutzend Personen, seheauch die nur«

alle paar Jahre einmal flüchtigund erfahre von ihrem Reden und Trachten nicht das

Geringste. Ich konnte die fernsteMöglichkeiteines Mißverständnissesbeseitigen, kanns

aber nicht an dem Versuch mitwirken, einen nicht von mir, sondern ;,i1n Kreis berliner

Literaten« ausgesprochenen Verdacht zu entkräften.»Mir ist der Gedanke, daßein Mensch-
die Feder, mit der er für die Oeffentlichkeit schreibt, verkauft, schwer faßbar. Jch kenne-

nicht vieleruchlosereVerbrechen-Undmit einemMens chen,denichins olchemVerdachthabe,
würde ich mich nie anders beschäftigenals zu demeeck, ihn unschädlichzu machen.«Das

mußtenun endlich dochdas Stichwort für die Qualifikation und die siebenzehntausend
Mark sein. Die Verhandlung wurde auf den neunten Februartag angesetzt. Als siebe-

ginnen sollte, überreichteder Kläger einen neuen Schriftsatz. Die Verhandlung konnte

also nicht eröffnetwerden« Trotzdem der Schriftsatz weder dem Gerichtnoch dem Beklagten
bekannt war, las ich ein paar Stunden danach in denZeitungen, er biete den Beweis an,

»daß das Verhalten Hardens in einer Asfaire der Berliner Handelsgesellschaft und der

AktiengesellschaftKörting nichteinwandfrei gewesensei.«Dabeiließ sichAllerlei denken.

Ein flinker Herr schrieb denn auch noch am selben Tag, nach der Andeutung des infor-
mirten Gerichtsberichterstatters, einen Artikel (der mir dann aus Petersburg, Zürichund-

anderen Städten zugeschicktwurde) über den Fall Harden. Er hatte die Güte, an meine-

Bestechlichkeitnichtzu glauben·»Den Eindruck machtder Mann nicht. Selbst wenn seines-
Gegner, deren er sehr heftige hat, ihm nicht die Ehrenhaftigkeit, so müssensie ihm doch
die Klugheitzutrauen, daß er auf durchaus reine Händehält-«Rechnete dann aber doch
mit der Möglichkeit,daß »sehrviele und sehr hohe PersönlichkeitenGrund zu Dank-

gebeten bekämen-« Niedlich, so erörtert zu sehen, ob man ein Spitzbube ist.
Auf dem Heimweg von Moabit hatte ich nun den Schriftsatz gelesen, der, genau-

acht Monate nach der vagen Verdächtigung,endlich die Bestechungsgeschichtebrachte.

Herr Harden hat in der Hibernia-Angelegenheit der Berliner Handelsgesellschaftgroße
Dienste geleistet- Dafür ist er an der Körting-Emissionbetheiligt worden« Das war so
gut wie bares Geld. Nur bevorzugte Kunden, die freiwillig eine Sperrverpflichtung
übernommen hatten, bekamen Aktien. »HerrnHardenwurde ein großerPosten zugetheilt
und der hohe Agiogewinn alsbald gutgeschrieben. Den Angestellten der Bank wurde

durch einen besonderen BefehlStillschweigen auferlegt. Einige der Herren konnten aber-

ihrer Entrüftung kein Stillschweigen gebieten und haben gelegentlich Andeutungen ge-

macht, aus deren Kombination sichder kompleteSachverhalt ergab. Dieses Verhalten
des Beklagten ist als Korruption anzusehen-«Herr Leuß hat erklärt, die Vorgängescien
ihm schon im Mai 1905 bekannt gewesen.Und erst nach neun Monaten bringt er sieans

Licht; erst, als die Hauptverhandlung beginnen soll. Jch darf nicht annehmen, daß der-

Wunsch, die Beschnldignng mit möglichstgeringer Gefährdungseiner Person aus«-zu-
sprechen, ihn getrieben habe, eine durch meine Erklärungenvöllig erledigte Sache zuuo

Gegenstand eines Privatklageverfahrens zu machen. An seiner Stelle aber hätte ichnicht-
solange gewartet; einen Menschen,den ich für einen käuflichenLumpen hielte, nicht sa-
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lange unangefochten an der Spitze einer von Hunderttausend beachteten Zeitschrift ge-

lassen. Zunächstmich freilich um die Feststellung des Thatbestandes bemüht.
Der ist ungemein einfach. Jm Herbst 1904 empfahlen mir der Abgeordnete Dr-

Max Jänecke,der Schwiegersohn des Geheimrathes Körting, und der auch den Lesern
der »Zukunft« bekannte Dr. Walther Rathenau, der mir seit zehn Jahren befreundet,
seit vier Jahren Geschäftsinhaberder Berliner Handelsgesellschaftist, während eines

gemeinsamenAbendessensdie nächstenszu emittirende Körting-Aktieals einsicheres und

gut verzinstes Anlagepapier. Da ich Geld anzulegen hatte, folgte ich dem Rath und sub-
stribirte von den am vierten November 1904 öffentlichzurZeichnung ausgelegten 8 Mil-

lionen KörtingsAktien50 000 Mark; durchaus im Rahmen meiner anderen Anlagen in

soliden Jndustriepapieren. Jch bat ausdrücklich,meine Anmeldung nicht etwa als die

eines Freundes,sondern wie jede andere zu behandeln,und erhielt die Versicherung,daß
man mich wie alle die Leute behandeln werde, die der Emissionbankals kapitalkräftige,

nicht spekulativeAnlagekäuferbekannt seien. Am zehnten November wurde mir geschrie-
«

ben, auf meine Anmeldung seien mir 30000 Mark zugetheilt worden. Wider Ermatten

und Wunschder Bank trieb die Spekulation den Kurs der Aktie von 135 auf 152. Mein

Freund erzähltemir vierzehnTagespäter,recht ärgerlich,vondieserTreiberei nnd sagte,
ich solle mir die Frage vorlegen, ob ich das Papier zu diesem hohen Kurs gekauft hätte;
sonst müsseichs jetzt verkaufen. Der Rath war gut; denn heute steht die Aktie 10 Pro-
zent unter dem Kurs der Emission·Meine Berkaufsordre wurde »börsenmäßig«aus-

geführt.Der Verkauf erfolgte in drei Theilbeträgen (beim größtenBetrag zum Kurs von
«

150), icherhielt jedesmal die Schlußnotemit Verrechnung und der 4622 Mark betragende
Gewinn wurde am fünftenDezember auf mein Depositenkonto bei der Deutschen Bank

eingezahlt, die mir den Eingang meldete. Jch hatte also ein zur Anlage erworbenes,

durch die Spekulation wider alles Erwarten rasch im Kurs gesteigertesPapier mit einem

weder für die damalige Hochkonjunkturnoch für meine Vermögens- und Einnahmever-
hältnisseirgendwie ungewöhnlichenNutzen verkauft. Mir war weder ein besonders gro-

ßerPosten zugetheilt noch ein »hoherAgiogewinn alsbald gutgeschrieben"worden, son-

dern ich hatte vier Wochen nach der Einission meinen Aktienbesitzmit Nutzenrealisirt;
was ja wohl nicht ganz selten geschieht. Und natürlichwar auch kein ,,Schweigebefehl«

ergangen; wozu denn bei einem typischenGeschäft,an dem die Bank nnd der Kunde pro-

fitirt? Jch hatte von der Handelsgesellschaft(deren-«mirbefreundeter Direktor, nebenbei

bemerkt, mit der Effektenabtheilungnichts zu thun hat) acht offizielleSchriftstücke,unter

denen sechsverschiedeneNamen standen, erhalten und die Schlnszabrechnungwar audie

Deutsche Bank gegangen. Und trotzdem Schweigebefehlund Entriistung PJch weißnicht,
wie in Berlin bestochenwird; hatte aber immer gedacht,daß mans stiller abmache.

Ich bin in diesen Dingen pedantisch.Trotzdem-ichimDirektorium einer berliner

Bank einen Freund, in dem einer anderen einen Bruder habe, lasse ichmein Kapitalvon
der Deutschen Bank verwalten, von deren Chefs ich keinen kenne, keinen je, wie dochmein

Recht als Kunde wäre, um Rath gefragt habe. Jede erwieseneGesälligkeitverpflichtet;
und ich will den Bankgebietern nicht verpflichtet sein. Aber auch nicht geringere Rechte
haben als andere Leute. Kann ich, so lange meine Mittel ausreichen, mich nicht an einer

öffentlichenSubskription betheiligen, Aktien kaufen und verkaufen, wann es mir richtig
scheint? Musz ich mich in unzulässigerWeise begünstigtfühlen,weil von etlichenMillio-

nen freier Stücke auch mir ein paar tausend zugetheilt sind? Die ganze Sache war für

michunbetriichtlich Einen Augenblickhat mirs wohl Spaß gemacht,auch einmal ander

30-"
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Börse Geld zu verdienen. Aber wars nichtKörting,dann war es eben ein anderes Papier.

Wer damals Geld disponibel hatte, mußte schließlichirgendwo mal profitiren. Das ist

ja der einzige Trost für Einen, der jetzt auf seine entwertheten, viel zu theuer bezahlten

Jndustriepapiere blickt. Wennich michfür 4622 Mark (und 75 Pfennige) verkaufte, müßte

ich nicht nur ein ansbündigerSchuft,sondern ein Musterrindvieh sein.Schon diesieben-

zehntausendhatten selbstmeinen Feinden nicht eingeleuchtet·Da man aber jede Gelegen-

heit zurSelbstkritik benutzen soll,habe ichmich immer wieder gefragt,ob ichin demKörting-

handel irgend Etwas gethan habe, das auch nur den empfindlichstenSinn ärgern könnte.

Jch finde nichts (und Alle, denen ich die Frage vorlege, lachen mich wegen dieser

Skrupel aus). Verstehe insbesondere nicht, was dieseganze Geschichtemit der,,Zukunft«

zu thun haben soll. thhier für die Körting«-Emission Stimmung gemachtworden ?Habe
ich je einen Mitarbeiter im freisten Ausdruck seiner Ueberzeugung beschränkt,einen der

Herren, die hier über Banken und Börse schreiben, gebeten, sein Urtheil auch nur um

eine Nuanee zu färben? Von Korruption kann doch nur die Rede sein, wo die Feder,
die literarische Leistung bezahlt wird. (Jch glaube übrigens,daß solcheFälle heute viel

seltener sind, als unkluges Mißtrauen wähnt,und daßderJournalistenwitz Recht hat, der

sagt: »Man wartet seinLeben lang täglichauf Einen, der bestechenwill, und kein Einziger
kommt-« Bankdirektoren und Großindustriellesind gegen Journalkritik so abgestumpft,
daßsiekanm noch daraufachten.DiemeistenRedaktenre großerBlättersindwohl auchklin-

gendenArgumenten unzugänglichund schwacheSeelen hielte gewißdieFurchtzurück,für
ein paar braune Scheine die ganze Existenzaufs Spiel zu setzen.Vestigia ten-ent. Der

Jnseratenverkehr, derdenSchreibern nichts einbringt, sorgt ja dafür,daßdieBeziehungen
der Großmächtesichnicht allzu sehr trüben.)Was ich mit meinem erarbeiteteuGeld an-

fange, geht Keinen an; wenn ich mich in die wüstesteSpekulation erniederle, hätte
kein Hinz und kein Kunz darob zu schmälen,könnte man höchstenssagen: Der Kerl ist
ein Jobber geworden. Jnfam und korrupt wäre das Treiben erst, wenn ich mein Blatt

zur Stimmungmache benutzen, mich für die Vertretung privater Geldinteressen bezahlen
ließe.Das soll ja nun, nach der Behauptng desHerrnLenß,in der berühmtenHibernia-

Sache geschehensein. Wer die Methode des HerrnJMöller bekämpft hat, Der hat der

Handelsgesellschast»großeDienste geleistet-CDas ist das Fundament seiner Beschuidi-
gnug. Nun war ich damals nicht allein. Hundert Stimmen haben den mit einer heim-
lichenKurstreibereiverknüpftenPlan des Ministersheftig bekämpft;der Herausgeber der

Deutschen Agrarzeitnng so gut wie der des ,,Plutus«. Und in der Berliner Morgenpost
hat Herr Leuß wüthendeArtikel gegen Herrn Möller veröffentlicht.»Die Kritikem die

der Minister hat einsteckenmüssen(von allen Seiten), twaren einig in der Einfchätznng
der Ungeschicklichkeitdes Mannes. Das Verfahren des Ministers ist noch längstnicht
scharf genug kritisirt worden; es erscheintals eine direkte Zuwendung von Millionen an

einen dem Minister befreundeten Geschäftsmann.Durch das Hiberniaprojektund dieArt
feiner Durchführungwerden die Interessen der Steuerzahler snnd die öffentlichenInter-
essenüberhauptberührtund verletzt. Herr Möller ist durch die Hibernia-Geschichtenu-

möglichgeworden. Herr Fürstenberghat die Schlacht gewonnen und ist in·allerSeelen-

ruhe in die Fetien gegangen.«Diese und viele ähnlicheSätze hat Herr Leuß geschrieben
Glaubte er, damit der Handelsgesellschast einen Dienst zuleisten ? Gewiß nicht. Warum

aber, gestatte ich mir, zu fragen, muß es dann ein Anderer von sichgeglaubt haben?
Jch wußteimmer, daßichder Bank,deren Interesse nach ganz anderenZielen wies,

keinen Dienst geleistet habe. HerrnFürstenbergkannte ichdamals noch garnicht nnd mit
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Rathenan stimmte ich, wie ich schonvor einem Jahr hier erzählenmußte,inwesentlichen
Punkten nicht iibereinz auch war mein Ton ihm viel zu schrosf. Dochhaben wir Beide nie

den Versuch gemacht, unsere auf vielen Gebieten divergirenden Ansichten in Einklang zu

bringen. Auch in diesem Fall bat ich ihn, meine Artikel, die ihm und seinen Kollegen so
unlieb seien, docheinfachnicht zu lesen; daß mir Jemand zutraue, ich schriebenach des

Freundes Diktat, brauche er nicht zu fürchten.Ende Oktober tadelte ich dann gar noch
offen die Taktik der Hiberniapartei. (Jm November soll ich das Trinkgeld bekommen

haben.) Die Prämisse des HerrnLenß ist falsch und die Frage nach der Möglichkeiteiner

Korruption gar nicht erst zu stellen; denn die Handelsgesellschaft hatte mir nie Etwas zu

vergüten.-Zum Schutz der Hibernia hatten sichbekanntlich fünf großeBankhäuserver-

bündet: Deutsche und Darmstädter Bank, Bleichröder,Handels- und Diskontogesell-
schaft. Mußte ich nun, weil auch ich, von meinem Standpunkt aus, den ihnen lästigen
Plan Müllers bekämpfthatte, die Emifsionen dieser fiiannstitnte ängstlichmeiden oder

nur da zeichnen, wo sichernichts zu gewinnen war? Dann mußtenes auch dieBesitzerder
VossischenZeitung, des Tageblattes, der Morgenpost, die solcheZumuthung wohl be-

lächelnwürden. Jch nehmedieseDinge wirklichpedantischernst. Trotzdem ich das Plän-

chengleichnach seiner Geburt kennen lernte nnd bequem einen großenPosten Hibernia-
Aktien kaufen konnte (an denen 80 bis 90 Prozent zu verdienen waren),habe ich nicht
eine einzige gekauft, weil ich das Thema politischbehandeln und michinnerlich frei von

jedem Interesse an der Zukunft der Bergwerksgesellschaftfühlenwollte. Daß ich aber

auch, als die Sache schonerledigt war, nichtKörting-Altien kaufen und, nach einer un-

erwarteten Kurssteigerung,verkaufen dürfe,nur weil eine Hibernia-Bank sie zur Zeich-

nung auflegte und ich gegen Möller Fr Eo. ein paar Artikel geschriebenhatte: Das habe
lch, mit nicht gerade tragischem Staunen, erst am neunten Februar 1906 vernommen.

Herr Leuß hatte beantragt, die Geschäftsinhaberder Handelsgesellschaft als Zeu-
gen zu laden. Ich erwiderte, nach ausführlicherDarstellung des Sachverhaltes, diese
Herren würden bekunden: Daß sie,weilnichts zu verschweigenwar, nie einen»Schweige-

befehl«erlassen haben; daß sienie Anlaß hatten, insbesondere nicht wegen meiner ihnen
vielfach nicht genehmen, oft sogar recht unbequemen Hibernia-Artikel, mir, offen oder

versteckt,prae- oder postnumerando, irgend eine Zuwendung zu machen ; daß siedas

vom Kläger konstruirte Bestechungmanöver,nach ihrer Kenntnißmeiner Pers on, meiner

Stellung als Herausgeber und Besitzer der »Zukunft«,meiner Vermögenslage, als eine

absurdeund lächerlicheUnmöglichkeitnieinErwägunggezogen haben nochziehenkonnten.

Als der Schriftsatz, der dieseSätzeenthielt, dem Kläger zugestelltwar, erschienenin zwei
berliner Zeitungen, deren Mitarbeiter Herr Leuß jetzt ist, Artikel, die »aufGrund ein-

gezogener Erkundigungen" meine Korruption in Fäulnißschimmerglänzenließen.Das

eine Blatt ist mir bisher nicht vors Auge gekommen; telephonischwurde mir Etwas über

den Jnhalt erzählt.Das andere, »DieWelt am Montag«,wurde mir zugeschickt.Da las

ich! »HerrHarden hat zugestehenmüssen«;auch der Schweigebefehl war wieder Ereig-
niß.Wer den Jnhalt einer Beschuldigung eine absurde und lächerlicheUnmöglichkeitnennt

und sichauf Zeugen dafür berust, hat also ,,zugestehenmüssen«.Danunzum zweitenMal·
Lärm geschlagenwar, habe ich die Geschichtedieses Prozesses ausführlicherzählt; weil

vielleicht Allerlei daraus zu lernen ist und weil ich einem großenLeserkreis so früh wie

möglichdie Gelegenheitbieten wollte,über die Grundlage einer öffentlichausgesprochenen
Beschuldigung nach einer affektlosen,nüchternenDarstellungsichselbsteinUrtheil zu bilden.

se It-
ti:
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UeberAlgesiras sollte man jetztnichtsprechen,bevor dieEntscheidung gefallenist.
Fürdie Bilanz ists noch zu früh und alles Gerede bleibt zwecklos.Die Reporter sind sehr

eifrig ; heute Gewitterneigung, morgen Sonnenschein. Herr Rävoil blickt heiter und Graf
Tattenbach ist so verstimmt, daß er noch sichtbarer als sonst hinkt. WunderschöneGe-

schichten.Sicher ist, daß der spanischeWirth und fast alle Gästeungeduldig werden und

zur Eile drängen.Kein Wunder nach sechsunfruchtbaren Wochen. Sicher auch,daßFrank-

reich seinen Herzenswunsch, die Bank- und die Polizeifrage zu verbündeln,durchgcfetzt
hat. Deutschland hatte bei dieser ersten Abstimmung, die nicht, wie in Berlin gedruckt
wurde, eine leere Formalität, sondern ein merkenswerthes Omen war, nur Marokko und

Oesterreich (auch das nur mit halbem Herzen und diplomatisirenden Redewendungen)
auf seiner Seite. Rußland (trotz Wittes hubertnsstocker Triumph), Amerika (trotz dem

Alten Fritzen und dem jungen Specky), Jtalien (trotz dem ,,Dreibundfreund«Visconti-

Venosta) : Alle stimmten fürFrankreich.Dennoch ist mir ein Räthsel,daßverständigeLeute
von der Konferenz eine irgendwie nahe Gefahr fürchten.Sehr ernst war sie, nach ihrem
Programm, nie zu nehmen; ach,einSchauspielnur. Nie zweifelhaft,daß,sooder so,Alles

inOrdnung kommen werde;keinen Augenblick.Undjetzt scheintauch der Rahmen für das

Kompromißlängst fertig. Jn· der Wilhelmstraßeglaubt Niemand, die nächsteZukunft
könne einen schwierigen Konflikt bringen. Jm Grunde ist ja auch recht gleicl)giltig, ob

Deutschland in der Polizeiverfassung, Frankreich in der Staatsbankordnung ein paar

Konzesfiönchenmacht. Ueber Marokkos Schicksalwird nicht in Algesiras entschieden.Da

handelt sicle jetztnur um die dem Enropäer nie leichtePflicht, das Gesicht zuwahrenx die

Sache provisorischso zu regeln, daßman mindestens mit einem Schein von Recht sagen
kann : Weder Sieger nochBesiegte.Wie solcheSachengemacht werden, hat vor kurzer Zeit
docherstPortsmouth gelehrt; merkwürdig,daß gescheiteMenschen sichschon wieder von

der selben Angel ködern lassen. Eduard war in Paris und hat den kleinen Delcasså zum

Frühstückeingeladen. Aber dieser Delcasscåwar ja gar nicht der Deutschenfresfer, den

unsere Offiziösenuns malten. Er hat drei englischeBündnißanträge abgelehnt, in herz-
licher Jntimität mit dem Fürsten Rad olin verkehrt und erst Deckunggesucht, als er zu

fürchtenangefangen hatte, die Politik Holsteins werde über die des Kanzlers siegennnd

Frankreich einesTages brüsk vor dieFrage gestelltwerden: Bündniß oderKrieg.Heerel-
cassåsuchtgewißeifrig nur die Gelegenheit, die ihn von dem Verdacht,ein im Ministerium
unmöglicherrevanchard zu sein,endgiltig säubernkann. UndEduard, der alles fürs Erste
Begehrenswerthe erreicht hat, kam nicht, um an der Seine das Feuer zu schüren.Wahr-
scheinlich,als alterGeschäftsmann,mit einem klugenVerständigungplanin der Rocktasche.
Er hat dem Neffen, sehr herzlich, wie uns versichert wird, zur Silbernen Hochzeit gratu-
lirt Und wird ihn in nicht allzu ferner Zeit wohl irgendwo sehen. Nur ein Bischen Ge-

duld und keine Angst.DerTeig für denFeiertagskuchen wird in der Kücheschongeknetet.
Il- ti-

äs-

Herr Otto Corbach, der in Tsingtau eine deutscheZeitung herausgab, schreibtmir:
»Am Schluß von Ladons Artikel über die Werthzuwachsfteuer wird daran er-

·

innert, daßdieseSteuer auch in Kiautschoueingeführtsei und dort die ungesunde Boden-

spekulation gehindert habe, unter der andere ostasiatischePlätzeangeblich leiden· That-
sächlichhat die Landordnung in Kiautschousichals das wirksamsteHemmnißder wirth-
schaftlichenEntwickelungerwiesen. Jhrebodenreformerische Auslegung ist auch nur eine

nachträglichinDeutschlandzurechtgemachte falscheJnterpretation,dieKeinen mehr über-
raschte als ihren Erfinder. Der wollte dem Gouvernement durch seine Schöpfungfür eine
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k.«Zeit,wo noch kein anderes lohnend steuerfähigesObjekt vorhanden war, eine möglichst

ergiebige Einnahmequelle sichern.Allerdings lag ihm auch daran, der Verwaltung eine

unbeschränkteMacht über die bauliche EntwickelungTsingtaus erhalten zu sehen; aber

dazu machte er, russischerKolonisatorenart nacheifernd,Gesetzefüreinen sehr hartenBe-
nutzungzwang und eine nach europäischemGroßstadtmnsterzugeschnitteneBaupolizei-
ordnung. Welcher Geist da wirkte, lehrt die folgende Stelle aus einer Verordnung vom

zweiten September 1898: ,Erhebliche, von dem Gouvernement nicht vorher gebilligte
Abweichungen von dem einmal genehmigtenBenutzungplansowieNichtausführungdes-

selben innerhalb der vereinbarten Frist haben den Verlust des Eigenthumes an das Gou-

vernement zur Folget Auch der Stil dieser Verfügung ist bemerkenswerth. Daß die

hohen Steuern auf den Grund und Bodenin Kiautschou(6 Prozent vom Schätzungwerth,
33 Vz Prozent vom Werthzuwachs, 2 Prozent vom Werth bei Veräußerungen als

Ums chreibegebühr)nur aus finanziellen Gründen eingeführtwurden, geht deutlich
aus dem Absatz3 der Steuerverordnung vom zweiten September 1898 hervor: ,Ueber
-die theilweise Umändernngder Grundsteuer in eine Miethsteuer wird nach Ablauf die-

ser (ersten Bebauung-) Frist das Gouvernement unterBerücksichtigungder Verhält-

nisse weitere Bestimmungen treffen«.Der einzigeGrund, weshalb mit der beabsichtigten,
im Gouvernementsrath mehrmals ernsthaft erwogenenErsetzungder Grundsteuer durch
die den Bodenreformern verhaßtesteSteuerform bisher noch nicht begonnen wurde, ist

der, daß sich als Folgen und merkwürdigeErgebnisse eines angeblich bodenreformeri-
schen Experimentes ständigeWohnungnoth und drückend theure Miethpreise einstellten,
auf derenSchwinden man bisher vergeblichharrte. Einer erhofftenbodenreformerischen
Wirkung derLandordnung arbeitete das Gouvernement aber auchvon Anfang an gerade
entgegen, indem es günstiggelegeneGrundstückefür bureaukratische oder Luxnszwecke
reservirte und benutzte,aber auch dadurch, daß es, genau wie private Bodenspekulanten

bei Landverkäusen,nur gegen solcheMeistgebote den Zuschlag ertheilte,die hinter ihren
Vorher festgesetzten,also spekulativen ,Mindestpreisen«nicht zurückblieben.Jm Sinn der

Bodenreformer heißtDas: alles Land, das jeweilig zu niedrigeren Preisen als denvom

Monopolinhaber, dem Gouvernement, willkürlichfestgesetzten,begehrt wurde, blieb der

schaffendenArbeit gesperrt. ·

Freilich : die private Bodenspekulation wurde fast ganz unmöglichgemacht. Und

wenn das Ziel nun wirklicherreicht wordenwäre: wer hätte den Nutzen daraus gehabt?
Henry George wendet einen großenAufwand von Geisteskraft daran, um den von ihm
für außerordentlichwichtig erachteten Satz zu beweisen: ,Der Arbeitlohn wird uichtdem
Kapital entnommen, sondern ist in Wahrheit ein Ergebniß der durch ihn bezahlten Ar-

beits (Arbeit bedeutet ihm alle wirthschaftlichnützlichekörperlicheoder geistige mensch-

slicheAnstrengung.)Sinnlos scheintmir, daß die modernen Bodenreformer gläubigdiesen

Satz nachsprechen, zugleichaber behaupten: Wenn Staat oder Kommune, genannt ,die

.Gesanimtheit«,Empfänger der Zuwachsrente wäre, dann könnte mit dem sichdadurch
-.ansammelnden öffentlichenFonds, also einem Kapital, der Reallohn der Arbeit des gan-

.zen Volkes um eben so viel erhöhtworden. Dieser Denkfehler pflanzt sichnun gleich
einer Wellenbewegungfort. Da soll Alles, was von der Bodenrente wenigen Privat-
bodenbesitzernzufließt,den Wohlstand des großenRestes des Volkes um so viel verrin-

gern, Alles, was davon der Staat ,wegsteuert«,den Wohlstand des gesammten Volkes

um eben so viel mehren. Könnten die Bodenbesitzreformer wirklich den Wahrheitbeweis
dafür erbringen, daß die Macht zur Verfügung über eiueungeheureGütermenge,wie sie
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die Bodenrente einschließton den wenigen privatenGrundbesitzeru mehr als zu einens

verfchwindenden Bruchtheil, geschweigedenn vollständig,zu Zweckenverbraucht wird,
die nur diesenpaar Menschen, nicht auch dem Volks-ganzenzu Gut kommen? Als ob

die Grundrente, die einem Industriellen zufließt,dessenganzes Sinnen und Trachten bei.

befcheidenenLebensbedürfnissen schöpferischeuZweckendient,denNationalwohlstand nicht-
eher zu steigernfähigwäre als in demFall, wo dieseRente in den Machtbereich einer schwer-

fälligen,nicht gerade als hervorragend produktiv bekanntenBureaukratie geriethe! Das-

Beispiel von Kiautschou liefert auch da lehrreicheAufschlüsfe.Wäre privaten Unterneh-
mern die Initiative zur baulichen Entwickelung Tsingtuus überlassenworden uudhiitte
die Verwaltung sichnur das Recht einer Kontrole und gewissestaatlicheHoheitrechte ge-

wahrt : hättendiesePrivatleute dann Straßen gebaut, für die sichnie ein Verkehrsbedürf-

nißeinstellen kann, und eine Stadtangelegt,die in ihrem Rahmen fünfzig-bis sechzigmal
mehr Einwohnern Wohnung zu bieten vermöchte,als dort in absehbarer Zeit Beschäf-
tigung finden können? Sie hätten solcheThorheiten mit ihrem Ruin bezahlen müssen.
Und doch wären sie gezwungen gewesen,durch den Bau von Straßen und Häusern und-

ösfeutlichenAnlagen als Pioniere zu wirken, um dadurch Kapital und Arbeit anzulocken,
die erst einem Boden Werth verleihen. Dagegen kann der Staat die Folgen unproduk-
tiver Wirthschaft verschmerzenz er hat die Macht, jeden Ausfall durch neue Steuern zn

decken. Ueber keinem Staatsbeamten schwebt das Damoklesschwert wirthschaftlichen
Ruins, das ihn träfe, wenn er sichan den volkswirthschaftlichen Gesetzen allzu schlimm
versündigte.Gerade nach bodenreformerischer Anschauung ist die Grundrente ein un-

trüglicherMaßstab für die Produktivität der Arbeit auf dem Boden, von dem sie erho--
ben wird. Jst es da nicht kläglich,daß die Regirung von Kiautschou im Jahr 1904J05
aus ihrer enorm hohen Grundsteuernur eine Einnahme von 87 498,85 M., also nicht viel.

mehr als ein Zehntelihrer Gesammteinnahmen, die ihre Verwaltungskosten unrzu einem

Bruchtheil decken,erzielte? Wie unproduktiv gearbeitet wird, ergiebt sichauch daraus,

daß von den im AdreßbuchVon Tsingtau aufgezählten840 männlichenCivilpersouen 54

im Baugewerbe, 52 im Kleinhandel, 33 im Großhandel,22 im Hotel-und Schankgewerbe,.
eine kleine Zahl in anderen Gewerben beschäftigtsind, währendder großeRest sichüber-

wiegend aus Beamten zusammensetzt. Die Bauverwaltung, die nur Bauten ausschreibt
und kontrolirt, in keiner Weise bei der Ausführungmitwirkt,nährtallein 109 Pers ouen.««

s I

P

Das holdeLenzgefühldarf nicht schwinden,wenn man liest, der Vaudevillist und-

Marineminister a. D· Lockroyhabe in der Deputirtenkammer verlangt, Frankreichs Flotte-
müsseum das Doppelte stärkerwerden als die Deutschlands, und sei nach dieser Rede

wie ein Retter des Vaterlandes gefeiert worden. Oder wenn englischeBlätter unfreund-
licheGlossen über die deutschePolitik und den Kaiser bringen. Im Standard fand ich
an einem Tag neulich zwei Geschichten dieses Kalibers. Nach einem Gesprächmit dem

Baron de Coureel habe Wilhelm der Zweite dem Franzosen in denPelzmantel geholfen.
Und als im Trauerng die KöniginAlexandra von England zwischendem Griechenkönig.
und dem DeutschenKaiser in die Kapelle schritt,habe sieüber den vom Neffen artig ange-
botenen Arm hinweggesehenund den ihres Bruders genommen. Sehr erfreulich klingts
nicht (und könnte,wenn man vor unfanfter Gegenredesicherwäre,mit bessererWirkung
als manches Andere dementirt werden) ; aber Kriege entstehenaus solchenHofhiftörchen
nur auf den Brettern, auf denen der ruhlose Geist Scribes noch herumspukt.

:k. .-.

Il-



Notizbuch. 389

Zwei Todesanzeigen:
Am neunten Januar 1906 fiel im Kampf gegen Hottentoten in der Nähe von

Alurisfontein der Lieutenant im ErstenSüdwestafrikanifchenFeld-Regiment Bodo von-.

Ditfurth Er hat sehr bald, nachdem er den Boden Südwestafrikas betreten hatte, feine
Treue mit dem Tode besiegelt.Wind-hak,den neunzehnten Januar 1906. v.Mühlenfels,.

Oberstlieutenant und Kommandeur des Ersten Feld-Regiments.
Am siebenten Februar starb bei Eendoorn den Heldentod für Kaiser und Vater-

land der KaiserlicheLieutenant der Schutztruppe in SüdwestafrikaHerr Erich Vender.

Tapfer, unerschrocken,wageinuthig,so kennen auch wirihn und betrauern auf das Tiefste
den frühenTod dieses hoffnungvolleu, im Kameradenkreise so bescheidenliebenswürdi-

gen Offiziers. Sein Andenken wird stets in uns lebendig bleiben. Mainz, am sieben-
zehnteu Februar 1906. Jm Namen aller Kameraden des früherenDrittenOstasiatischen
JnfanteriesRegiments: Freiherr von Ledebur, Generalinajor.

.

Wenn man dieseSätze liest, fühltman sichwieder in deutscher Seelenzone.
sie se

Zu der Tochter des Großherzogsvon Oldenburg, die sichdem einundzwanzig-
jährigenPrinzen EitelFriedrich vermählthatte,sprach, an derHochzeitstafel,der Kaiser:
»Du hastDir eineuGemahl erkürt, dessenehrenhafter Charakter, dessenfeste Pers örtlich-
keit Dir bürgenwerden, daß Du Das finden wirst, was Du gesuchthast. Schon Viele,
denen noch das Bild meines hochseligenHerrn Großvaters gegenwärtigist, meinen, in

ihm ähnlicheZüge mit dem großenKaiser zu erkennen.« Bei der Eröffnung des Kaiserin
Friedrich-Hauses nannte er Angusten die-,,großeKaiserin«und sagte dann: ,,Niemand
von uns, von den Kindern und Freunden meiner verstorbenen Frau Mutter, wird sich
die Frage haben beantworten können, was die Vorsehung im Sinn hatte, als sie dieses
herrliche Gebilde, diesenhohen Geist uns in so unendlich erschütternderWeise und so früh
entriß.Die Antwort ist uns zum Theil heute gegeben. Durch die schwerePrüfung ist inihr
der Gedanke entstanden, zur Linderung der Noth ihrer Mitmenschen Abhilfe zu schaffen;
und das Wort, das sie sterbend sprach, das Samenkorn, das sie streute, ist aufgegangen
und hat Wurzel geschlagen. Dieses Wort hat Gefühle der Menschenliebe geweckt,die-

wiederum Thaten ausgelösthaben. Und daraus erkennen wir die weitausschauenden
Pläne der Alles umfassendenVorsehung, ohne die alles wissenschaftlicheKönnen nichts
und alle Kunst der Aerzte machtlos ist. Jn diesem Sinn spreche ich die Hoffnung aus,

daß aus dem Tod meiner Mutter, aus der Anfeuerung ihrer Worte großeStröme und-

Quellen von Segen unserem Volk erschlossenwerden und daß das Andenken an die edle-:

Frauengestalt noch nach Jahrhunderten lebendig sein wird.«
III III

sie

Gratulationen zur Silbernen Hochzeit:
»Die Jahre, in denen wir das seltene, wenn auchtheuer bezahlteSchauspiel hatten:

den brausenden Reifeprozeßeiner starken Individualität auf dem Thron zu sehen, sind«

vorüber; seltener sind die eruptiven Aeußeruugendes unbezähmbarenDranges seiner

Pers önlichkeit,sichdurchzusetzen,gewordenund es hat sichjene schöneAbgeklärtheitdes

reifen Mannesalters eingestellt, in der das Individuum auf der Höheseines Seins sich
ganz gefunden hat.« (Augsburger Abendzeitung).

.

»Der Kaiserhat Deutschland aus einer Großmacht zu einer Weltmacht erhoben,
getreu seiner Devise: ,Mein schönsterLohn ist, Tag und Nacht für mein Volk arbeiten zu

dürfen.«DieKaiserin,eine Diakonissinim Purpur, ist unermüdlichfürdie Wohlfahrt ihres-
Volkes thätig.« (Festrede eines Pastors in Neubrandenburg.)
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,,Jmmer tiefer ist der Kaiser in seiner Eigenart erkannt und gewürdigtworden

.nn—dzu einer historischenPersönlichkeitherangewachsen,die ihrer Zeit den Stempel auf-

.drückt. Nicht für die Deutschen allein, auch für die anderen Nationen ist er,in einer halb-
ninfreiwilligeih aus Furcht, Sorge und Anziehungskraft gemischtenBewunderung, ,der
.Kaiser.««(Nationalzeitung.)

,,Kaiser Wilhelm ist in jeder Beziehung der Landesherr im Geiste der Zeit, der

.Würde mit Einfachheit zu paaren weiß.«(Berliner Börfenzeitnng.)
»DemDeutschenKaiser ist es gelmcgen,seinen Herrschertngenden und seinen all-

gemein menschlichenTugenden beiallen Kulturvölkern Anerkennung zu verschaffennnd

sich so in gewissem Grade die Stellung einer nniversalen Persönlichkeitzu sichern.«

.(Dresdeuer Nachrichten.)
»Und wenn er in rastloser Pflichterfüllungals ein wahrer Friedens-kaiser seines

hohen Amtes waltet, so wird, Dessen sind wir sicher,die großeRichterin Geschichteder-

einstauch auf ihn das schöneWort des englischen Dichters anwenden: Der Weg der

Pflicht ward oft der Weg zum Ruhme-« (Allgemeine Zeitung)
»Mit starker Hand hat der Kaiser den Frieden gesichertund auf Erden dreifach

—.-veraukert.Er ist nicht blos Empfänger,er ist auchGebet; und seinGegengeschenkist das

.»größte,das es auf Erden giebt: es ist der Weltfriede. Der Tag der kaiserlichen Silber-

.-hochzeitbildet gewissermaßenden Grundstein,überdem sichder Friedenstempel erheben
wird. Der dem Kaiser von Natur eigene Elan, der sichim Kriegsfall gewißüberraschend
sbewährenwürde, ward in das Friedenswerk eingesetzt.«(Das Kleine Journal.)

»Den tiefsten Schmerz brachten ihn die Märztage des Jahres 1890, als er sich
.von dem großenKanzler trennte . . . Ueberall trug die Politik den Stempel seiner Per-

sönlichkeit.DieJndustrie nahm in den nennziger Jahren einenungeheuren Aufschwung;
durch das Sportleben, das der Kaiser in allen seinenZweigen selbstthätigförderte,wur-

«den neue Gewerbebetriebe auf deutschemBoden gezüchtet.Die Kieler Woche,zu der die

internationale Seglerwelt, selbstvon jenseits des Ozeans, in deutscheGewässerzieht, ist
.des Kaisers Werk. Die Autoinobilindustriedankt ihre Fortschritte und ihr Gedeihen
seinen Anregungen. Ueberall sehenwir, auf unzählbarenGebieten, den regen Geist des

Kaisers lebensfrohe Geistesregungen entzünden;und noch steht seine Lebensarbeit im

zvollen Sonnenlichte des Mittags-c (KönigsbergerAllgemeineZeitung-)
»Ein Schiriner des Weltsriedens, ein unermüdlicher erster Diener des Staates,

- ein verständnißvollerFörderervon Kunst und Wissenschaft,ein Oberster Kriegsherr voll

soldatischer Energie, ein Schützerder Kirchen, ein Freund des Handels, der Industrie
sund Landwirthschaft,-ein Beistand der Armen und Unterdrückten,voll Verständnißfür
die neue Zeit und ihre Bedürfnisseund dabei einpietätvollerPfleger alter Erinnerungen

kund Güter: so steht unser Kaiser vor unserer Zeit. Er ist in diesemAugenblickder mäch-

«tigsteMonarch in Europa, hat selbst ein Franzose gesagt.« (Berliner Lokalanzeiger.)
»Sei, Kaiser Wilhelm, hoch und hehr, Du lenkst den Wagen gleichApoll,

Gegrüßt im Festgesang ! Kaum folgt der Aar dem Flug.
Das Lied zu Deines Namens Ehr’,

l
Die Erde steht des Segens voll,

l
l

Es habe hellsten Klang! Wie nimmer sie noch trug.
Aus nächtlichdunkler Wolke Es siehts die Welt mit Staunen,
Stieg Dein Gestirn herauf; Der Feinde Schaar voll Neid.

Zum Heil uns, Deinem Volke, Ein Zischeln rings und Raunen

Strahlts nun im Tageslauf. «
Ob Deutschlands Herrlichkeit.«

(Hermann Jahnke im Brandenburger Anzeiger.)

Herausgeber und verantwortlicher Redakteur: M. hart-en in Berlin. — Verlag der Zukunft in Berlin-

Druck von G· Bernftein in Berlin.
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bauen wir in den bewiehrtestenC.

m
constructionen.

StrassenlocomottvenM
« bauen wir gleichfalls als spe-

cialäten in allen practischen
Grössen und zu den mässig-

sten Preisen.

Lob- Pers-MER- sss Wegs-HEXE-
Dr. med. A· smith’sehe

IMMMMM Mk Hell- illlcl IElellikllllke
Berlin II’.66 Kiiln 21 Bacl Nauheim
Potsdamerstr. 52· Deutsch. Ring 15· Briefaclr. : Postk. 27.

AmbuL Naulreirn geöffn. April — Okt. im Hause von Dr. Hofmann7 s Kur-anstellt-
Funktionelle Untersuchung unkl Behandlung.

Ausklllirliches im Prospekt (frei).

rings’s äk sanatokium M

's Neuscoswig i. Sa.

«T-- »
.-.-..—- für Lungetilcranlce VI-» « »

Nur für 24 Patienten I.Icl. .

I- Winterliegehallen. W Besondere Berücksichtigung

P« (vis a vis der Vossstk.)

Möbelu. Interieursin historischenu. neuzeitljohemGeschmack
· « « Alleiniger Vertreter von

Änthultath Friedrich otto set-mich wien-Bu(1apest.

der Verdauung.
H

Die Vezeichnung
langte in Aufnahme,

,,trockener Sect« ge-

als sich die Ge-

schmackgewohnheiten desPublikums änder-

ten. Während in frühe- rer Zeit eine Vorliebe

für besonders süße Schaumweineherrschte,

hat sich im Laufe der letzten 15 Jahre ein Umschwung voll-

zogen zu Gunsten eines weniger süßen (trockenen) Sectes. Die

Sectkellerei Kupferberg, Mainz, ist dieser Geschmacksrichtung
um so lieber entgegengekommen, als die Vorzüge des Sectes

bei geringerer Süße (Dosierung) weit besser zur Geltung kommen.

Die Marke ,,Kupferberg Gold« entspricht durchaus der jeweiligen

Geschmacksrichtung des Publikums, was die ständig zunehmende

Veliebtheit und der dominierende Nuf dieser Marke am besten

beweist. ,,Kupferberg Gold« muß überhaupt als die

xhervorragendste deutsche Sectmarke angesehen werden.
Jl-
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Wien 1, Conooroliaplatz 4.
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sendet an seine Abonnenten
«

Zeitungs-Ausschnitte
ijbcr jedes gewünschte Thema.
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Nationalslencgrapliiakostenlosvom

stenographischen Verlag, Liegnstz 74.
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TWnei DeutscherErneuerungs-Vereinjn stuttgåk
Auf Gegenseitigkeit Gegriindet l875.

Unter Garantie dei- stuttgarter Mit- u. Riiekversieherungs-Aktiengesellsehaft

Haftpflicht-,Unfall-winden-Versicherung
Gesamtversieherungsstancl 640 000 versichert-nagen

Prospekte, Versicherungsbedingungen uncl Antragsformulare kostenfrei.

W Mitarbeiter aus allen ständen überall gesucht. W
———

f

« r-

»z-
sho-
-f«

«

ff—k«F(-E1Ltfc;·Se-.ivisiietsixzitdesicdnigvlsscixef
DHTTE DEUTZCHE
KuNsTis SEWERBE
ÄUSSTELIZUNS m

DRESDEN 1906
12.MA1 - 31.01(.T.

oKunst-s- KUHSMANDMO KUNMNDUSTRXEO

Hah- AUSSTEIJAUNCS· LEITSCHKIFT D. V; BUCHHAHDELO

GebirgsluktsKurort ersten ltariges mit-·

120 km· Uyaldpromenaden und 36,000 Pers.

Jäbist Prequenz Bekanntes solbad, natürl.
«

sole st-, Wo.Krodo-(Koehsalz-)Tisinkqneile in

Xerkung ähnlich Kissingen, Homburg etc-»

st ris» ««,-. «-

lllustr.Pisospekt,Wohnungs- »

verzeietmis m. allenPi-eisen,
Ortsplan und Eisenbahn-

Kaliiplan kostenkrei vom

HerzogL Badekommissariat.

bei st. Gall-er- sei-Weiz-
Naturheilanstalt l. Ran es mit allem Koinkort
nach Dr. Lehmann. uch für Erholungss »

bedürttige und zur Nachkur. spez.-Abteil. ·.

kks zur Behandlung von Frauenkrankheitem ;
ZAerzte, l Aerztim Dir. Otto Wagner. -

Winter-unclFciiliialirsliuieiiganz besonders geeiint.
»

Ausführh illustr. Prospekte gis-Um»ka

Zur geil. Beachtung-!

Elllllcällqlii klcslliäcllekIclellcilillllilxlBeitteekiisthehspesse-ZEITSJPFPLIZTFZTT
«Firma e uner- - wetsehlce, Ha e a. s. in dieser Nummer näher unterrichtet.

Mit Recht sagt einer der Fachleute Prof. Dr. Hassert, Köln, die sich über dieses Unter-
nehmen äussern: »ich halte die in Ihrem Verlage erscheinende sammliing »England in
deutscher Beleuchtung« für ungleich wertvoller als alle die in letzter Zeit veranstalteten
Freundschaftskundgebungen, die meiner politischen Auffassung nach den Zwischen beiden
yolkern bestehenden Gegensatz niemals beseitigen werden, während ihre Sammlung durch

ihre sachkundigen Ausführungen bleibenden Wert hat.«·« ln dem Pmspekt wird ferner ein
sur Laien bestimmtes kultur-historisches wie wirtschaftlich-poiitisclies gleich interessantes
Werk von Dr. Thomas Lenschaii angezeigt ..l)eiitsehe Wasserstrassen und Eisen-
bahnen.«« Es gehört der sammlung ,.Angowandte Ceogtsaplileu an, deren Hekte nun

schon zu einer stattlichen Zahl angewachsen sind. Von weiteren Einzelwerken sei das viel
geruhmte H ackmann'sche Werk: »An den Grenzen von China und Tibet, Wirth,
Geschichte Aslenss genannt, von periodischen Unternehmungen noch die »Beitrage zur

Kenntnis des 0rients« und »Der 0rient«. Wir können diese Werke den Lesern ans-elegan-
lichst empfehlen.

·

Wocluiciiunterscheikletsicii clei »Ti!
«

von allen unteren lager-
st

Der dieser Nummer unseres Blates beiliegende Prospekt des Verlages
.· August scherl G. m. b. H. giebt darauf eine Antwort, ftir die sich gewiss

ein grosser Teil unserer Leser interessieren wird-
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Rerlinek-Tlieutek-linzeigen

Deutsches Theater
Anfang 772 Uhr.

Freitag-, den 9. und sonntag, den 11.J3.

ver Kaufmann von veneuixt
sonnab, d. 10.-3. Oedipns u. diesphinx.
Montag. d. 12.-3. Mino-I von Barnholm.

Berliner Theatern
Gastspiel des

kü n s tl e r.

mirs-EStils-NRN a- c h t«a- s y
sonnah.,d.10.x3. Mai Schwestern772 Uhr.

Weitere Tage siehe Anschlagsäule.

lustsliielllllllsM Beklill
Direction : Dr M artin Zi ckel . Friedrie11str. 236.

Freitag, den 9.. sonnabend, den 10., sonntag.
den 11., und Montag, den 12.J3. Abds.8 Uhr.

Der Wegzart-Hölle
sonntag Nachm. 3 Uhr.

In Behandlung.
Die weiteren Tage siehe Anschlagsäule·

Trianon - The-wein
Heute und folgende Tage, Anfang 8 Uhr.

s 15sg--
—

—
dswsp

sx

Blutarsne,

111 Apotliclccth Drogn

o-
L-A

USSTELZOtut

speise-,Ketten-·und schlafinme
E. lklllgelhfischt-meisten MklixtktlsseSZ

sz
Vorteilhafter Einkauf — Beste Ware — Weitgehendsto Garantie - "T.

III-. Klopfess - Nicht-
DD Pokacsr XJOJJJMJDresden-»Le«b»sfz-

Neues Theater
Äntang·77, Uhr.

Freitag, den 9.-3. I« 1 e h e s l e n t e-
sonnabend, den 10. und sonntag den 11.J3.

Eill FUMMSMMMLMUM
get-1- Rommissäd

Montag, den 12-,3- sa10m6.

Tlilllillsflislliek
I) i I- e e t i o n : Ist-en u. sehönkeld.

BiskkiillllmMikePHTHFZFIFL
sonntag.dentt.j3. Nachm. Zllhr. Der Ilochtourlst.

Theater kles Westens
Freitag. den 9 Js. 71X2Uhr. Gastsp der Pkevosti
in l«a’l’1-aviata. Montag, den 12.j3 71J2 U.

Die Akkjkanekith (Nilc. Rotliraithl a. 0.)
sonnabend, d. 10. u. sonntag, d 11.-3 7«,, U.

schiitzenlieseL
(1s’t«it.z Wende-1- nis GasU

Weitere Tage siehe Anschlagsäule.

RMMF TMMEL
Freitag. den 9. und Sonnabend, 10.-s. 8 Uhr

Antigone
TRFXUFXJFRKinder d. sonne
sonntag, Nachm· 3 Uhr. Nachtasyl
——eri—t»e—re-Tagesiehe Ansehikigsäuie

gi-155
nyo

s-- HEXE-:— :-.«-«»I,

CAN-Den-1«e(«itliin-El"’lclss)·
Its-liebe Ausgabe Ur. 25 Pfg-

WissenschaftL Literatur kostenkrei.
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ilerliner-llieuler-llnzeigen

KolfllsCIIE 0PEB

Freitag, den 9. März und sonntag, den 11. März, Abends 8 Uhr.

Don Pas

Direktion: Hans Gregor--

quale-
Sonnabend, den 10. März, Abends 8 Uhr.

Hoffmanns Erzählung-ein
Weitere Tage siehe»-«Jnsclilagsäule.

Cabaret
lllolancl von llzerlin
Potsüaniekstr. 127. HansasanL

Dir. sehneikler-Dunker u. Rud. lllelsom

TM 11Miit sollle BMiit
Jeden Donnerstag 5 Uhr Tee.

Gen-.Winkeln-Theater
am sladtbahnhok Alexanderplatz.

Täglich-

Fantjljentag
im Hause Ptsellstein
Komödie in Z Akten v. A. n. 1). lieu-niem-

Alllallg — nneh sonntags — s Uhr·

Vorverkauf 11—2 Uhr-

Atelier -Ausstellung
Friedrich Ernst Wolfrom

Königin Augustastr. 41

0TEL WILIIELHSHO
BERLlN VII Willlelmslr. 44

10 Minut. v. Anh. u. P0t5(1.Bhi.

lianiellmeruhigeLage.lomlorlahle Zimmer-
ktsanz Vollhortlt, Holelier.

MZkropoL Theater-
Allabendlich 8 Uhr:

Mik,M HMMWU
Grosse Jahres-Revue mit Gesang und Tanz-

in 9 Bildern von Julius Freund
Musik von Vietok llollaentleln

Brander-. Giam fett-m

Josephi. Fri Frid-

Dlassary. steidl, Lilly Walten

Passage-Thea.ter.
coloratur-—

Antoinette sohns sz»g»j«.

Fritz scitöubauek u.14 entkl. klammern. sal. s Uhr--

Luisen-kl.’heatek.
F ’t , d 9. .

«

säMåwHä llie llauhenlerclre.-
sonnabend, den 10.J3 Das Lumpengesindeb
Montag, den 12-3. Graf Essen AnfangI libr-

Weitere Tage siehe Anschlagsäuie.

es Täglich 11—3.
r .

Schocluetlial »Ein 3

Hervorragende Kuranstalt für natürliche
Heilweise· Gr. Erfolg. Wintersturm-L Prostz.Tel. Il5lAmtcasse1. Dr. senaumiölke

Kesiaurani w Kai- Kies-
Unter »den Linden 87.

Dejewerss se Einer-s sc For-Fern
Jäylfch concerf bis moryens 4 Myl-

WelnncxncxxUny-Resfczwcrn»He-WebS. m. b. Js.
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2. Dr. Eduard Geschniay, Prag-Carolinentbal. »Ich beehreniich
Ihnen die ergebene Mitteilung zu machen, daß ich Ihren Bonifaeiusbrunnen bei
mir selbst, der ich an Nierensteinen leide, mit glänzendemErfolge in Anwendung
brachte. Das Wasser hatte eine sehr große Einwirkung auf die Lösung der Harn-
säure, indem in der ersten Zeit noch runde Steinchen aus den Nierenbecken ab-

gingen, welche später ihre Form änderten und bei direkter Berührung in Harn-
säuregries zersielen, deren Ausscheidung ganz schmerzlos war, demzufolge ich
nicht ermangeln werde, den Bonifaciusbrunnen auch meinen Kranken aufs sbeste
zu empfehlen." Drucksachen frei durch die Badedirektiou Salzsrl)lirf.

Farbige Nachbildungen von Oemälden der

Königlichen National-(ialerie
und anderer Kunstsnmmlungen

Berlin W., Markgrafenstrasse 57
— Filiale: Potsdetaerstrasse 23

Der Jllustrierte Katalog
wird auf Verlangen kostenfrei zugesandi.

Wiss-EINliess-kranke-

x

»

X

XXX

«

- o B . j yqDks meds Illllsss sc Tauenzktletliåtxsse19 b

Voller Ersatz für Nallheilfh —- Prospekte krei.

stanutoriunnannten M sank-»-
iPhys. diät. Kuranstalt für Nervenleidende u. Erholungsbediirftige.
.Moderne Einrichtungen und Heiliaktoren. Uebungstherapie für Rückenmarlcslejden. Luft-

und sonnenbäder. Prospekte durch die Verwaltung.
Aerztlicher Director san-Rat Dr. K. Benno.

Klinllc kllFNeNenkkanke, Dresden-A». I

S Iliibnersstk N0.2. Gesunde,ruhige, vornehme

Lage. Erschöpfungszustände. schlaflosigkeit,
. Zwangsvorstellungen, Angstzustände, nervöse

Herz- und Magenstörungen. Migräne u. s. w-

pezial-Behandlung krampfkranker Kinder
sowie reizbarer, schwer erziehbarer, schwach beanlagter u. s. w. Beschränkte PatientenzahL

·

MeininsenFlilltlivlllliiiUl.PllsSl1Wi.-kknki«ge«
für Kervenkranke u. Entziehungskurem
Moderne physiknlisch-diäitetisch geleitete An-
Stalt mit samiliärem charakter. Besitzer:
Nervenarzt Ur.n1ed. A. Passow. Langi. Assist.

ISHIFEIJIITIWEFI SICH Ekel I

spielen sie in der Lotterie?

Wenn ja, so haben wir ihnen gratis eine hoch-

wichtige Mitteilung zu machen, worüber Sie
sicher erfreut sein werden« Postkarte genügt-

wende-is Verlag, Dresden. 30,!57.

Wi (- Iiti la- and Fussleltleaclel
lhre Verkürzung unsichtbar! Verlangen Sie gratis illustrierte

Broschüre .SS- unter Beschreibung ihres Leidens.
Frankfurt a. M. Acker G Geist-seh wi

Weser-Strasse Il. Continental Extension Mfg. Kärntner
’

-,-

en l
-strasse 28.

·

Bauer-Seines spie-ist -lnstitat Aus Dis-he·

»
tilceu K001280I10nbroda suchst-m Neues

« Os- sl hombinierles, naturwissenschaftlich begründetes
I· praktisch hewälustes It e il v ck ta- h r e II.
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England in deutscher Beleuchtung.
» .-.: Einzelabhandlungen .-;;;:»--.:: .

herausgegeben von Dr. Thomas Lenschau-Berlin.

Je 80 Pfg. bis l Mk. Bei Bezug von 10 Heften 25 0X0Preisermälzigung

Zur Einführung ein satz aus einer Besprechung:

Diese wertvollen Abhandlungen, die in erster Linie für das deutsche

Publikum berechnet sind, haben den Zweck, klärend und ausgleichend zu

wirken, indem sie dem deutschen Leser England von der unparteiischen
Seite zeigen, und der unrichtigen Beurteilung steuern, der englische Politik

und englische Verhältnisse, von einem Teile unserer Presse ausgesetzt
sind. Die Hefte erscheinen also jetzt gerade zur« rechten Zeit. Sie zeigen,
wie viel wir von unsern Vettern jenseits des Kanals lernen können und

enthalten eine Fülle von Belehrendem. Sie sind mit voller Beherrschung
des Stoffes und grobem Fleiize geschrieben und erwecken namentlich durch

die grosse Menge statistischen Materials und die Geschicklichkeit bei seiner

Verwendung Staunen undBewunderung Wir sehen mit Spannung den

übrigen Heften entgegen. »New Militärische Blättek.«

Erschienene Hefte:

1. Die englische Kolonialpolitik und Kolonialverwaltung
von Wirkl. Geh. Rat M. von Brandt. 80 Pfg.

2. Die englische Handelsschiffahrt von Kapitän c. Schroedter.
80 Pfg.

3. Die britischen lnseln als Wirtschaftsgebiet
von Dr. R. Neuse. 90 Pfg. (dazu 4 Diagramme 40 Pfg)

4. Das englische Landheer von Oberleutnant Neuschler. Mk. l.—.

5. Die englische seemacht
von Kapitän-Leutnant a. D. Graf von Reventlow. Mk. l.—.

o. Das englische Bildungswesen von Prof· Dr. B. Röttgers 90 Pfg.

Demnachst erscheinende Hefte:

Der englische Nationalcharakter
von Freiherr Langwarth von simmern.

Gröserbritannien vom Herausgeber.

Weitere Hefte sind in Vorbereitung:

Dic- englische Presse — Englische Parteiverhältnisse — Die

stellung Englands im Weltverlcehr und auf dem Oeldtnarlct
— Uber Homerule usw.



Dalzwir mit unserem Unternehmen zur rechten Zeit das rechte

treffen, bestätigen uns zahlreiche Zustimmungen weitblickender

Persönlichkeiten sowie die Besprechungen der Zeitschriften und Tages-

presse. Wir können nur einige wenige anführen.

PROFESSOR DR. KURT HASSERT, KOLN:

Ich halte die in Ihrem Verlage erscheinende Sammlung ,,England in

deutscher Beleuchtung« für ungleich wertvoller als alle die in letzter Zeit

veranstalteten Freundschaftskundgebungen, die meiner politischen Auf-

fassung nach den zwischen beiden Völkern bestehenden Gegensatz niemals

beseitigen werden, während Ihre Sammlung durch ihre sachkundigen Aus-

führungen bleibenden Wert hat. Ich habe mich eingehender mit der auch

methodisch beachtenswerten Arbeit des Herrn Dr. Neuse beschäftigt
— —

OBERBURGERMElSTER BEUTLER, DRESDEN:

Ich habe bei dem Durchlesen der Hefte den Eindruck gewonnen,
daB der Inhalt der Sammlung wohl geeignet ist, dem von dem Heraus-

geber beabsichtigten Zwecke, zu Seinem Teile auf eine Verständigung
zwischen Deutschland und England hinzuwirken, in erwünschter Weise

zu entsprechen.

sENAToR DR. NEUMANN, LUBECK-

Ich halte es schon an und für sich für ein verdienstvolles Werk,
in Deutschland die Kenntnis englischer Verhältnisse Zu verbreiten· Das

GroBzügige, das das öffentliche, namentlich das politische Leben Englands
aufweist, sollten sich unsere Philister, einzelne und Parteien, zum Exempel
dienen lassen. Und dann die Geschlossenheit des nationalen Bewulztseins

in seiner Betätigung dem Auslande gegenüber! Im gegenwärtigen Augen-
blick ist es vollends von grölzter Bedeutung, an einer Verständigung der

geistig führenden Kreise beider Völker mitzuwirken. Da ist denn die

Aufklärungsarbeit der in Ihrem Verlage erscheinenden Sammlung in der

Tat zu begrülzen Die sachliche, vorurteilsfreie und ——

würdige Art,
wie z. B. Herr Graf Reventlow die englische Seemacht behandelt, ist mir

besonders sympathisch gewesen. Wer an einer Verständigung zwischen

zwei Nationen mitarbeiten will, sollte sich gegenwärtig halten, dass man

auch das Versöhnen übertreiben kann.



GEH. REG. HRAT DR. BOTTlNCIER, ELBERFELD,
MiTouED DES HAUSES DER AsoEoRDNETEN:

Die mir übersandten Hefte über »England in deutscher Beleuchtung«
habe ich mit grolzem Interesse gelesen. Dieselben enthalten alle ganz
auBerordentlich wertvolles Material.

sTUDlENDlREKTOR DER KCLNER HANDELSHOCH-

SCHULE PROF. DR. ECKERT:

Ich werde nicht verfehlen, in meinen Vorlesungen auf die Hefte

hinzuweisen.

GENERAL DER lNFANTERlE FRElHERR V. D. GOLTZ,
KONlGSBERG l· PR.

lch gebe der Hoffnung Raum, daB lhre Hefte ,,England in deutscher

Beleuchtung« günstig auf die Beziehungen Zwischen beiden Ländern

wirken werden.

PROF. DR. FRlEDRch PAULSEN, BERLlN:

Ich begrülze mit Freuden jeden Beitrag zu intimerer Kenntnis des

englischen Volkes in Deutschland: auch hier wird die Kenntnis das Ver-

ständnis und das Verständnis die schätzung fördem.

FRANZ RchRATH,
pREstDENT oF THE ENOUSH cLUB coLooNE E. v.:

Ich beglückwünsche sie zu lhrer sammlung ,,England in deutscher

Beleuchtung«, die ein wahrhaft patriotisches Werk darstellt, und deren

ganze Anlage und Ausführung ich für zweckentsprechend halte.
selbst unter gebildeten Deutschen begegnet man noch häutig ganz

sonderbaren Anschauungen über englische Dinge trotz allem, was nament-

lich in letzter Zeit zur Aufklärung geschehen ist. Da darf man es mit

Freude begrülzen, wenn in Ihrer s,,sammlung« berufene schriftsteller dieser

Unwissenheit zu Leibe gehen.



URTEILE DER PRESSE:

Es muü anerkannt werden, dalz das soeben erschienene erste

Heft der sammlung diese in der empfehlendsten Weise einführt . . .

Nur ein sehr gediegener Kenner der politischen Geschichte und

scharfblickender Beobachter der Entwicklungen, die sich in seiner

anziehenden und reichbewegten Diplomatenlaufbahn in seiner Um-

gebung vollzogen, konnte auf dem beschränkten Raum von 48 Seiten

die Entwicklung des englischen Kolonialwesens per summa capita
sowie der Hauptprobleme, die sich dem zeitgenössischen England
auf diesem Gebiete aufdrängen, schildern . . . »Was-facht- Zeitung.«

Wertvoll ist, dalz der bekannte Verfasser auch die Arbeiterfrage
in den Kolonien erörtert und deren Lösungen bespricht. Das

Büchlein sei bestens empfohlen. ,,stmjiburger Zeitung.«

Brandt, der gewiegte Diplomat, der geistvolle schriftsteller und

vortreffliche Kenner der aulzereuropäischen, namentlich der ostasia-
tischen Verhältnisse, gibt in dem Hefte auf Grund des vorhandenen

Materials, namentlich der englischen Blaubücher, und unterstützt

durch eigene, persönliche Anschauung, eine knappe, aber erschöp-
fende Darstellung des britischen Kolonialwesens. »Der-ist«- Kapita«

Wir glauben angesichts der Zeitlage, unsern Lesern einen

Dienst zu tun, wenn wir sie auf diese Hefte nachdrücklichst hin-

Weisen. Rai-tor- HMIFZ i» der »Mittelscfiufe.«

Wie die Nutzanwendung für Deutschland nahe liegt, so ist

der Verfasser auch sichtlich bestrebt, diese vor Augen zu führen.
Hierin liegt der hauptsächliche Wert der Brandt’schen Arbeit.

,,Marf«e-Rumiscfmu.«

Wer den Engländer als Geschäftsmann kennen lernen will,
mulz sich durch das-Gebilde der englischen Handelsschiffahrt führen

lassen. Dazu ist das vorliegende Buch (Schroedter) besonders ge-

eignet, das überall auf bestem Material fulzt ,,Prck«lcisclzerKurier-F

Neuschlers klar disponiertes Werk ist für jeden deutschen

Oflizier direkt unentbehrlich, aber gerade bei dem nicht zu bezwei-

felnden Ernst der heutigen politischen Gesamtlage und den beider-

seitigen Bestrebungen nach bessereren Beziehungen sei die Lektüre

dieses Buches auch ganz allgemein empfohlen. »Den-schr- Macht«

Die ungeheure Wichtigkeit dieses Themas in diesen unseren

Tagen, in denen das deutsche Volk sich seine Flotte baut, liegt klar

zu Tage. Es gibt kein eindringlicheres Werk zur Werbung für den

deutschen Flottenbau als dieses über die englische Flotte, das,jeder-
mann lesen muB. Und dennoch — und darauf sei besonders hin-

gewiesen — erscheint dieses Heft in der sammlung, die eifrig an

der Arbeit ist, einer Annäherung zwischen England und Deutschland
zu dienen. Das Scheint auf den ersten Blick eigenartig, aber gerade
die Lektüre dieses Buches zeigt, dalz es schlechterdings gar keinen

andern Weg gibt.
«

,,Dresd«er Nachrichte«.«



DMWASSERSTRASSEN
UND EISENBAHNEN

von DR. THoMAs LENSCHAU-BERL1N.
Etwa 200 Seiten mit Diagrammen Mk. 3.—.

Erscheint (im März 1906, Bestellungen schon jetzt erbeten) als l(). Heft

der Il. Reihe der

ANGEWANDTEN GEOGRAPHIE.
l«"ber diese Sammlung schreibt die »Ml«l««cl2«e,·Allg. Zeitmng

Es braucht keiner weiteren Ausführung um zu zeigen, wie wertvoll

diese schriften für uns sind, wie segensreich die Erfüllung solcher Aufgaben für

unser wirtschaftliches Gedeihen werden kann.

Sämtliche Hefte sind auf der letzten Seite dieses Prospektes (Bestelllistes
aufgeführt. Wir bitten die Vorzugsbedingungen zu beachten.

-LIZENTIATH, HACKMANN—L0ND0N
An den Grenzen von China und Tibet

Wanderungen Vom Olni bis Bhamo illu-

striert (mit 162 F ede1«zeichnungen, 3 Kunst-

drucktafeln und 2 Kartenskizzen) von A.

WeBner· 25 Bogen in 2 Farben gedruckt
=- Mark 8.—, gebunden Mark 9.—. s-

Dh Oslmf Balle in der Beilage der

»Miinclzner Allgemeinen Zeitang«.-
»Es ist ein wahrer Genus diese Reise-

schilderung zu lesen, schon vom rein ästhe-

tischen Gesichtspunkte aus. Einzelne Natur-

schilderungen verdienten, so knapp und einfach

sie stilistisch gehalten sind, als Musterbei-

spiele für wahre landschaftliche Darstellungr
in cier Literatur einen besonderen Platz
za erhalten-«

DER BUDDHISMUS
Mit 2 Ubersichtskarten

248 seiten in Ganzleinen geb. M. 2.·.-)().

Uns Religionsgesehichtliche Volksbücheiz

Prospekte werden gern gesandt-
Das beste — irn besten Sinne inoaernsie
Baclz fiir Laien «iil)er dieses lieu-e so

wiclitige Thema.



Beiträge zur Kenntnis des Orients
Jahrbuch der Münchner

orientalischen Gesellschaft
Herausgegeben von Dr. jur. et phil. Hugo Grotlle.

«. Bei. Mark F.——. l »J· Bak. (Mckj«zl906)M-1rlc 5.—.

Brandenburger, Russiscli-Asiatische Mayr, Der englische Zensus in britisch

Verkehrsprobleme
—- Conrady, 8 Monate Indien. —- Boclcelmann, Wirtschafts-

in Pcking. — Jacob, Die Wanderung geographie von Wedel-kindisch-Ostindien.
des spitz- und Hufeisenbogens. — Hart-

«
— Keller, Politische und wirtschaftliche

mann, Das neue Arabien. ---— Wirth, l Entwicklung Abessiniens. — Prutz, Die

Ostwestliche Wanderungen. - v. Ber- Beziehungen der Deutschen zum Morgen-
lepsch-Valendas, Das künstlerische l land. — Roth, Kulturbilder aus Byzanz.
Leben der Japaner. — Hell, Die inneren l — Dir-r, Kaukasische Sprachforschung.
Feinde des jungen lslam. -— Günther, — l)riifer, Das Schifi"sspiel, ein Schatten-

(-«-eographische Erschlielzung Japans. —— spiel aus Kairo. — Fischer, Besprechung-
Menzel, Ein Jahr in Konstantinopel. — von Jorga, Geschichte des rumänischcn

(«-rothe, Marokko im Lichte der jüngsten Volkes. — Literaturübersicht.

deutschen Forschung und Literatur. L

Vorträge und Abhandlungen zur Geographie und

Kulturgeschichte der Länder des Ostens. =-

Die bisher erschienenen 3 Hefte (je 45 Pf.) siehe auf seite 8

dieses Prospektes (Bestellliste). » .. .-

JapansÆsChiCht- Geschichte Asiens
liche Entwicklung und osteukopas

()be1-baurat van den Bergh. Von Privatdozent

M- leOs Kakts M-« 1«5.0· Dr. Albrecht Wirth, München.

42 Bogen mit einer Karte und

Zahlreich. graphisch. Darstellungen.

Nozomi no hoshi M. 12.——,geb. M. 14.-—.

Japanische Novelle Von
«

Jedenfalls ein Werk, das Türme von

shllkl U Nakamura. Geschichtslehren vor uns aufbaut und

uns ein neues glänzende-! Zeitalter der
Deutsch von A« wandt«

deutschen Geschichteschreibung verheiöt.«

--·- Gebunden M. 2.—. — »D» Deutsch-«



Unterzeichneter bestellt-

durch .-

aus dem Verlage von Gebaner-schwetschlce Druckerei u. Verlag in. b. l·l., lslalle a. S.,
unter Nachnahnie — unter gleichzeitiger Einsendung des Betrages:
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hakdt.

übertragung
sein· — streng

tahrt per Hy nose

hochinteressante

Evekeinigsung der Bechtsfkeuudew
für allgemeinen Rechtsschutz c. ra. h. l-l.

Berlin N. 24, Oranienliurgekstrasse l4,
M

Jurist. Leitung: Justizrat scheda, Dr. Jur.- Moser.
Abt. l: Rechtes-sehen Jeder Akt, Klagen, Eingehen, Proz-s-sve1-t1setnng etc-

Abt. ll: Detelrtlv-Ce11trsale: Beobachtungen, Ermittelungem credttauskiinkte etc.
Abt. lll: lneassit Ausklagung u. Einsiehung aussteh. Forderung. im lns u. Ausland.
Ununterbroch. sprechzeit 872—8, sonntags 9—1.

Islsllssll Flllllilc.
Einiges aus dem inhalt:

eintlussung — Ungeahnte seelenkräkte — Die Kraft des Blickes. — Wie gewinnt
man sympathie. — Wie wirkt man in die Ferne. — Gedankenlesen und Gedanken-

Weltmännische Fähigkeiten· — Wie verschönert man sein Da-
ehiitete Geheimnisse. — Magnetismus aus der Luft einzuziehen.

—- Freimaurerge 1eimnisse. — Furcht zu überwinden. -— Heilung gewisser Leiden-
schaften. — Die mächtigste Waffe der Welt lst das ma netische Auge. —

Wie hypnotisiert man eigentlich — Hypnose auf den ersten B icl(. — Eine Ballon-
Der Unterschied vom Tode.

nthüllungen für jeden Gebildeten. —- lllustrierte Broschüre völlig
grans« — Postkakte genugt· —

Ieltsliefotsmdlesslagh Dresden schl.

ht am Haclceschen Markt
und Bahnhok Börse.

Grundged. 0,75, schriftl. 1,10 M. (Brieim.)

Ein Lehrbuch der Geheimwissen-
schaften von Dr. Thomas Main-

Die Methoden geistiger Be-

Höchst belehrende und

illilliielllkllstilllllllleclldlieulmltlenslehen

lusseli sie

ilvcll

lllliiskc
über

l

leute Sich
»

und Rauch.
s h ff s«

WM Zwangs
Heim m. unseren

elektrischen

Zimmeriifenl

Untat-Gesellschaft
m. b. H.

Berlin N.,
Oranienburgerstrasse 65.

lPreisliste110 gratis und franko.

Icanstliekaah Erzeugnisse

Branca-Gefässe u. Blumenkiibel (rekkskotta)

schieierqraueqeskliliittot-cis M plagtlioltlomanenle

» ffIsrhältlichi. d: kkzuigeschaitem wenn nicht auch direct.

Meineneuesten

Antiquartats-l(ataloge
No. 28. Geschichte und ceographie Miiitaria;
No. 26. Altklassische Philologie;
No. 27. Neuere PhilologliezNo. so. Philosophie. T eologie. 0rientalia;
No. si. Deutsche und fremde schöne Literatur-·

Klassiker.
No. 33. Volkswirtschaft-. Staatswissen-

schektem Juki-prallen-
stehen aui Wunsch unentgeltlich u. postkrei

zu Diensten.

c. Troer-seist claim-Buchh-
(Ernst Harms), Freiburg i. Ir» Bertoldstr. 21

Für Gegenst-hartem skat etc-J

Ecmph ausm-

Thierchen-WIT-

Gennnnte
Biere
aneh
inl

I

I

Litektlasehem

Füll-sag Mk. 3.—’t’raneoHaus.

l·-·.ci- lit camphausen, Berlin s. W-
Brseeluu. Hannoverz stettim
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Motten sie etwas keines rauchen?
Dann empfehlen wir Ihnen
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Diese cigarette wird nur lose, ohne Korlr,
Jst S E ohne Goldmundsiiick verkauft.
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B XII "—"
.-,- -, sei diesem Fahrikat sind sie sicher-, dass
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sie qualität, nicht Kontektion bezahlen-

SHZE sl Die Nummer auf der cigarette deutet d. Preis

HZH e ,»
—

· sa: Nr 3 kostet a pk., Nr. 4: 4 pk.. Nr. 5: pk.,

is BE , .- -.’
-« us Nr 6: 6 Pf., Nr. 8: 8 Pk., Nr.10:10 Pi.

THEIII - J »« Nur echt, wenn auj jede-· cis-wette die

E JkslisE »i· -

volle Firma steht-
Q —

l I I l s

THE comhab-Esinldken Ortentalischa Tabak- und ctgarettontabnk
-

,
i arren- esciåi ten.

«
.

»I— « g
- «YENlDZi’-",inh.·.HugoZW, Dresden-

Uedek 800 Arbeiter-.L J

Estbma sNervenleiden
E Rbeumatismus =
finden durch unsere ärztlicherseits wärmstens empfohlenenh gienischen Apparate wirksame
Bekämpfung-. Leidende und sonstige lnteressenten erhalten ros ekte gratis von der Fabrik
und dem Versandhaus (-'k. sittjg G 00., Berlin N.W. okotheeu tkasse 42J43.
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illlklillZ Flcini
——- BERLlN W. 8, —-

Friedriohstr l79 si- Ecke Taubenstr.

IVIMPHMIMilllll Allssiilililllscll
fertig u. nach Naass dis- Eleganteste Ausführung

Letzte Neuheiten se Solide und feste Preise -:-

A

AAAAÄAAA

AA

FERNSPRECHERI

«

PSRNSPRECHER

Amt l, No. 7860. Amt l, No. 7860..

0n parte traneais R- Engiish spoken St Si parla italiano

Ponopnsrh no pychcn

,J
Für Jus-rate verantwortliche Rob- Binne- Druck von G. Ver-steht in Berlin-


